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    Tochtersorgen


    Nira schwebte irgendwo zwischen Schlafen und Wachen. In ihrem Alkoven an der Rückseite des Küchenkamins war es herrlich warm und das Stroh ihrer Matratze knisterte leise. Etwas zupfte sie am Haar. Unwillig und schlaftrunken führte sie eine Hand zu ihrem Kopf. Ihr Zopf hing fest. Sie öffnete die Augen und schielte über ihre Schulter. Die Haare hatten sich an den rauen Brettern der Rückwand verfangen. Seufzend richtet sie sich auf und löste den Zopf. Am Ansatz sah ihr Haar schon wieder eigentümlich blau aus, fast wie der Himmel an einem Sommerabend. Sie würde bald zur alten Warusch gehen müssen. Die färbte ihr das Haar mit Walnussschalen schwarz. Nira hatte nie gefragt weshalb. Sie wusste, dass man es im Dorf nicht leicht hatte, wenn man irgendwie anders war. Wer besonders groß war, wie Teresse, der Schmied oder ein bisschen dicker, wie Gran, der Wirt, der wurde gehänselt. Es war vielleicht gar nicht mal böse gemeint, aber man war immer der Gegenstand gutmütigen Spotts und alberner Scherze. Blaues Haar, das war schon sehr anders. Die Dörfler waren braun oder blond, selten schwarz, die Alten grau, weiß oder kahl, aber blauhaarig war niemand. Nira wollte um keinen Preis auffallen. Sie hatte so schon genug Probleme.


    Sie befestigte den fertig geflochtenen Zopf wieder mit dem Band und lauschte in die Küche hinaus.


    Ein paar Füße schlurften schwerfällig über den Steinfußboden. Ein Eimer klapperte… die Köchin war allein. Sicher war Ruti, die Magd, im Gemüsegarten. Alle anderen waren wohl schon bei der Arbeit.


    Sie hatte verschlafen. Die Köchin hatte sie schlafen lassen. Sie fand Nira zu klein, zu dünn und zu blass und war sich sicher, sie bräuchte mehr Schlaf und müsste mehr essen. Nira wollte nichts essen! Sie wollte jetzt schnell und unbemerkt zum Pferch, um die Schafe auf die Weide zu führen. Wenn ihr Vater bemerken würde, dass die Tiere noch immer auf dem Hof waren, würde es heftigen Ärger geben.


    Sie konnte nur hoffen, dass er auf einem möglichst weit entfernten Feld bei der Arbeit war, dann würde er erst zum Abendessen wieder auf den Hof kommen.


    Die Pantinen der Köchin schlurften über die hohe Schwelle zum Hof. Sie ging Wasser holen.


    Nira klappte vorsichtig einen Türflügel des Alkovens auf, rutschte von ihrer Matratze, sprang in ihren Rock, streifte sich Leibchen und Jacke über und nahm ihre Pantinen in die Hand. Mit der anderen Hand griff sie sich im Vorbeigehen einen Apfel und einen Wecken und konnte unbemerkt die Küche verlassen. Sie ging nicht auf den Hof hinaus, sondern durch die Küchentür in der Seitenwand in die Diele des Hauses. Hier roch es nach dem Öl, mit dem die rohen Dielen gepflegt wurden. Es war sehr still. Nur die große Uhr erfüllte den Raum mit dem Gleichmaß ihres Tickens. Nira knöpfte hastig Leibchen und Jacke zu und schlüpfte in ihre Pantinen. Von den Wänden schauten mit strengem Blick sechs ihrer Vorfahren auf sie herab. Männer und Frauen, denen man den wachsenden Wohlstand ansah, gekleidet in gutes Tuch, wohlgenährt und die Frauen mit dem einen oder anderen goldenen Schmuckstück. Ein Mann in den besten Jahren mit auffällig geröteten Wangen hielt sogar einen mit Gold verzierten Glaspokal in die Höhe, der Vater ihres Vaters, Niras Großvater. Nira war noch nicht geboren, als er beim Holzschlagen unter einen unglücklich fallenden Baum geraten und ihm der Brustkorb zerquetscht worden war. Mit 16 Jahren musste ihr Vater die Verantwortung für den Hof übernehmen. Er war allein. Seine Mutter war schon vor Jahren im Kindbett geblieben. Auch der kleine Bruder, den sie geboren hatte, hatte ohne sie nicht überlebt. Ihr Vater hatte die Aufgabe geschultert und war, wie die Generationen vor ihm ein tüchtiger Bauer und Hofherr geworden und hatte auch in dieser Generation den Wohlstand vermehrt, den Hof vergrößert und weiteres, gutes Land erworben. Nira wusste, dass ihr Hof jetzt der größte des Dorfes mit dem meisten Land und dem größten Viehbestand war. Und wenn es nach dem Willen ihres Vaters ging, sollte es so weitergehen. Nira war jetzt 13. Unglücklicherweise sah es so aus, als wäre sie völlig ungeeignet, die Verantwortung für so einen großen Hof und die Menschen, die auf ihm lebten und arbeiteten, zu übernehmen. Sie vergaß vieles, ständig ging bei ihr etwas kaputt oder verloren und oft war sie verschwunden und wer sie fand, fand sie tief in Träume versunken.


    Ihre einzige Möglichkeit wäre es, einen tüchtigen Mann zu heiraten, meinte der Vater. Aber welcher tüchtige, strebsame Mann wollte eine solch unnütze Frau an seiner Seite?


    Nira befreite sich aus den unangenehmen Grübeleien, die die Reihe der alten Porträts in ihr ausgelöst hatten, öffnete einen Flügel der großen Haustür zum Hof und spähte vorsichtig hinaus. Der Hof war leer. Die Köchin musste mit dem Wasser schon wieder in die Küche zurückgekehrt sein. Nira huschte über den Hof, durchquerte den Kuhstall und rannte bis zum Pferch der Schafe. Sie blökten schon unruhig. Der Hütehund kam ihr freudig entgegengerannt und sprang an ihr hoch. Nira öffnete das Gatter und die Masse wolliger Leiber quoll heraus. Jetzt musste sie den Hof überqueren, aber die Herde war ein guter Grund, sich nicht aufhalten zu lassen.


    Nira hatte Glück. Niemand zeigte sich, als die vielen kleinen Hufe über das Pflaster des Hofes trappelten.


    Es war ein schöner Morgen. Der Nebel hing nur noch dünn auf den Wiesen und Feldern und die Sonne würde ihn bald vertrieben haben. Die Linde am Hoftor ließ einzelne Blätter, goldgelb wie Dukaten, zu Boden segeln.


    Nira trieb die Schafe durch das Tor. Der Hund umsprang die Herde. Er würde ihr helfen. Sie würde wachsam sein und keines der Tiere verlieren. Noch schmerzte ihre Kehrseite von der letzten Tracht Prügel, die sie erhalten hatte, weil sie das Gatter an der Kuhkoppel offengelassen hatte. Die Strafe steckte sie weg, aber die Demütigung war ihr verhasst. Ihr Vater sagte es ihr immer wieder, auf sie war kein Verlass. Sie war die Dumme, die Ungeschickte, die, die alles vergaß. Jeder im Dorf wusste das. Sie wollte alles richtig machen. Aber irgendwie ging immer irgendetwas schief. Sie konnte das niemandem erklären. Sie war sich sicher, niemand hätte es verstanden. Sie verstand es ja selbst nicht.


    Aufmerksam musterte sie den Waldrand. Nichts durfte die Schafe so erschrecken, dass sie panisch davonrannten. War die Herde erst mal auf der Flucht, war sie nur schwer zusammenzuhalten und zu stoppen. Es konnte Stunden dauern, alle Tiere wiederzufinden.


    Aber heute würde ihr nicht schon wieder so ein Missgeschick passieren. Doch Niras Hoffnung war vergeblich. Hinter dicken Eichenstämmen sprangen zwei halbwüchsige Jungen hervor, rannten in die Herde hinein, schwenkten ihre Hemden in der Luft, vollführten wilde Bocksprünge und schrien schrill und laut. Die Schafe stürzten voller Panik davon, der Hund jagte den Schafen nach und Nira stand ihren Peinigern allein gegenüber. Sie wollte sich umdrehen und den Tieren folgen. Hatte man sie erst aus den Augen verloren, waren sie nur noch schwer zu finden. „Na, da hast du wohl wieder Mist gebaut, du kleiner Hohlkopf.“ Torok, der Sohn des Webers, weidete sich an ihrer Verzweiflung, die sie vergeblich hinter einer hochmütigen Miene zu verbergen versuchte. „Alle Schafe weg, das wird wohl wieder Prügel geben, was?“, sagte er und griff nach ihrem Gesäß. Nira versuchte zur Seite auszuweichen, geriet aber nur in die Fänge seines kleineren Bruders Torall. Er zog ihr die Arme auf den Rücken und zwinkerte seinem Bruder aufmunternd zu. Der trat näher und begann ihre kleinen Brüste zu befingern. Nira versuchte zurückzuweichen und trat Torall vors Schienbein. Aber der lachte nur. Sie war ihm körperlich weit unterlegen. „Dich dumme Kuh heiratet sowieso keiner, also stell dich nicht so an und lass meinen Bruder machen.“ Als Torok sich bückte, um ihren Rocksaum zu heben, trat sie ihm ins Gesicht. Er taumelte zurück und hielt sich die blutende Nase. „Du Miststück, das wagst du? Na warte! Das zahl ich dir doppelt und dreifach heim!“


    Sie wollten sie zu Boden drücken. Als sie strampelnd auf dem Boden lag, kam der Hund zurück. Er zögerte keinen Moment und sprang Torok ins Genick. Knurrend grub er ihm seine Zähne ins Fleisch. Der Junge schrie und sprang auf, in der Hoffnung, seinen Peiniger abzuschütteln. Torall verschwand bereits eilig zwischen den Bäumen. Der Hund ließ Torok frei, verfolgte ihn aber bellend, bis auch er nicht mehr zu sehen war. Nira setzte sich auf. Ihre rechte Hüfte schmerzte. Sie umschlang ihren Körper mit den Armen und rieb sich die Oberarme. Langsam kehrte das Gefühl für ihren Körper zurück. Die Haut an ihren Armen brannte von Toralls groben Händen. Nira versuchte wieder zu Atem zu kommen. Der erste tiefe Atemzug wurde ein Schluchzer, der ihren ganzen Körper erschütterte, aber es kamen keine Tränen. Ihr Herz hämmerte. Sie stand auf und bemühte sich, den Schmutz von ihrem Rock zu klopfen, der Rocksaum war eingerissen. Sie hörte schon die Stimme von Ruti, der Magd: „Wie schaffst du es immer, alles zu zerreißen? Ständig muss ich dir helfen, deine Sachen zu flicken“, und diese Litanei würde dann noch endlos so weitergehen. Nira konnte es nicht ändern. Sie rappelte sich auf und schaute sich um. Von den Schafen war keines zu entdecken. Sie folgte den Spuren eine Anhöhe hinauf. Das Feld hier war bereits abgeerntet. Die Erde war feucht und klebte an ihren Holzpantinen fest. Mit jedem Schritt wurden sie schwerer. Die Stoppeln stachen in ihre Knöchel, aber Nira stapfte zügig bergauf. Schließlich gab die Landschaft den Blick in eine Senke frei und hier fand sie die ganze Herde. Friedlich grasend standen sie da, vom Hund brav wieder zusammengetrieben. Niras Beine zitterten und mit der Erleichterung kamen auch die Tränen. Als der Hund zu ihr kam, fiel sie vor ihm auf die Knie und vergrub ihr Gesicht in seinem Fell.


    Nach einer Weile stand sie auf, ging zu einer Erle hinüber, setzte sich an den Fuß des Baumstamms und genoss nach dem anstrengenden Marsch die Kühle des Schattens. Der Wind bewegte die Blätter und tupfte ihren Rock mit umherhuschenden Sonnenflecken. Die Schafe verströmten ihren tröstlichen Geruch nach Wolle und rupften in beruhigender Monotonie Gras. Nira war erschöpft. Sie lehnte sich gegen die raue Rinde der Erle und blickte auf in die Krone flatternder Blätter. Ganz von selbst löste sich ihr Geist wie so oft von der Gegenwart. Wie ein Schmetterling schwang er sich empor in die helle Weite. Das Moor und die Schafe verschwanden. Ruhe und Zufriedenheit begannen Nira zu erfüllen. Vor ihr erschien das Gesicht einer Frau. Sie hatte hellblaues, fast weißes Haar. Einige wenige Strähnen waren noch kräftig blau, andere glänzten in reinem Silber. Ihre Augen waren strahlend blau und voller Freundlichkeit. Blassblaue Augenbrauen schwangen sich über den Augen in einem eleganten Bogen empor wie Falkenflügel. Die Nase war kurz und gerade, der Mund vielleicht ein bisschen groß. Nira war sich sicher, dass diese Frau sehr alt war, aber ihre Haut war glatt und ihr Gesicht strahlte Willensstärke und Tatkraft aus. Ihre Erscheinung erfüllte Nira mit Freude, erlöste diese Gegenwart sie doch aus ihrer Einsamkeit und Verzweiflung. „Sei mir gegrüßt.“ Die Stimme war kraftvoll und klar, aber voller Freundlichkeit und Wärme für das Mädchen, an das sich die Worte richteten. „Ich bin froh, dich gesund und unversehrt zu finden. Höre nun genau zu, Kind. Ich muss dich warnen. Folge mir und du wirst sehen.“ Nira war beglückt. Die weise Frau war besorgt um sie und wollte ihr etwas anvertrauen. Nira blickte aufmerksam auf das sich wandelnde Bild.


    Sie sah einen schwächlich wirkenden, kleinen Mann, der einen schimmernden Brustharnisch trug und auf dem Helm eine große goldene Krone. Fast wirkte ihre Größe lächerlich im Verhältnis zu seiner geringen Körpergröße. Neben ihm stand ein kahlköpfiger, feister Mann in einer schwarzen Robe.


    Saum, Kragen und Ärmel waren üppig mit Gold und Silberfäden bestickt. Doch die Schönheit des Gewandes konnte nicht davon ablenken, dass dieser Mann einen schwammigen, formlosen Körper hatte und seine gelblich schimmernde Haut ölig glänzte.


    Fast glaubte Nira einen fauligen Geruch wahrzunehmen, der von dem Mann auszugehen schien. Der Kahlköpfige schien den Kleinen zu beherrschen. Nira konnte nicht verstehen, was sie sprachen, aber sie führten eine heftige Diskussion und der Gekrönte schien sich zu fügen.


    Vor beiden war aus schwarzem Pulver ein großer Kreis auf den Boden gestreut worden. Vielleicht Kohlenstaub. Zwei Diener schleppten einen Soldaten in voller Rüstung vor die beiden. Er schien betäubt. Seine Augen rollten und seine Lippen bewegten sich.


    Der Mann wurde vorsichtig in den Kreis gelegt und ihm die Hand- an die Fußgelenke gefesselt. Die Diener schienen sehr bemüht, den Ring aus schwarzem Staub nicht zu berühren. Sie verließen den Raum und kehrten mit einem jungen Bären zurück. Er war mit den Pfoten an eine Stange gebunden, die sie auf ihren Schultern trugen. Das Maul des Tieres stand offen und Speichel tropfte auf den Boden. Sie legten das Tier neben den Mann in den Kreis und waren schnell verschwunden. Der Kahlköpfige lächelte sehr zufrieden. Dann wies er mit einer erstaunlich eleganten Handbewegung auf eine Truhe. Der Gekrönte folgte seiner Aufforderung, schlug den gewölbten Deckel hoch und fuhr panisch zurück, wobei er fast über die Sporen an seinen Stiefeln stolperte.


    Der Kahle kippte die Truhe mit einem lässigen Fußtritt um. Auf den Boden fiel ein Wolf. Der größte Wolf, den Nira je gesehen hatte und in ihrer Heimat gab es jeden Winter Wölfe zu sehen. Das Tier hatte gelbe Augen und sein graues Fell glänzte seidig wie der Stamm einer Buche. Das Tier war nicht betäubt. Es war wütend und sein Körper kämpfte und zuckte, aber es war in ein Netz eingeschnürt worden und hatte keine Chance.


    Widerstrebend fasste der Kleine mit an und gemeinsam legten die Männer den Wolf auf den Mann und den Bären in den Kreis. Eine hilflose, zuckende Masse gequälter Kreaturen. Der Mann in der schwarzen Robe hob eine Schale und schien Verse zu sprechen.


    Als er ein gelbes Pulver aus der Schale über Mann und Tiere streute, flammte der Ring mit großer Kraft auf, meterhoch standen die Flammen im Raum. Nira wurde übel. Der Mann, der Bär und der Wolf wurden lebendig verbrannt! Der Gekrönte und der Kahle betrachteten das Toben der Flammen gänzlich unbewegt.


    Dann begann der Kahle den Kreis zu umschreiten, und als er ihn umrundet hatte, fielen die Flammen in sich zusammen. Nira hatte erwartet, im Inneren des Kreises nur noch ein Häufchen Asche zu sehen, umso erstaunter war sie, als dort eine große Gestalt aufragte, größer und breiter als jeder Mensch, aber doch mit menschenähnlicher Gestalt.


    Das Geschöpf drehte sich um und zeigte eine Schnauze voller fingerlanger Reißzähne unter kleinen, schwarzen Bärenaugen. Der Blick dieser Augen ließ Niras Atem stocken. Sie war froh, als das Bild verschwand und wieder das vertraute Gesicht der fremden, ihr aber doch so lieben Frau auftauchte.


    „Kind, was du dort gesehen hast, ist ein Urgal. Man nennt sie auch die Schergen König Elags. Wir beide, du und ich, wir sind von gleicher Art und wir haben einen gefährlichen Feind.


    Unser Leben wurde geschaffen, alles Lebende zu schützen und zu erhalten, ihr Leben wurde nur geschaffen, um uns zu töten. Sei darauf gefasst, dass sie versuchen werden, auch dich zu töten. Du bist jetzt alt genug, sodass sie dich wahrnehmen können. Für sie bist du eine neue Bedrohung. Verbirg dich und versuche nicht aufzufallen. Wenn sie dich finden, musst du fliehen. Suche Schutz, wo immer es geht. Mein Geist wird dich begleiten. Ich werde dir beibringen, wie du mich rufen kannst und welche…“


    Das Bild wurde blass und verschwamm, die Stimme verstummte.


    Nira fröstelte. Der Wind hatte ihr Erlenzapfen und Blätter auf die Kleider geweht. Kräftige Böen ließen die Zweige rauschen. Der Hund stupste sie mit der Nase an.


    Die Sonne stand im Südwesten. Es war bereits später Nachmittag. Nira sah keines der Schafe mehr, sprang hastig auf und brach in die Knie. Das lange Sitzen hatte ihre Beine gefühllos werden lassen. Sie strampelte und wackelte mit den Beinen um die Durchblutung in Schwung zu bringen und humpelte dann hektisch vorwärts. Mit einer Handbewegung schickte sie den Hund voraus, um die Tiere zu suchen. Das Land senkte sich hier in Stufen immer weiter ab und an seinem tiefsten Punkt begann das Pandagar-Moor. Vor langer Zeit, in einem der großen Kriege soll hier ein ganzes Heer der Pandagar versunken sein. Sie kamen aus dem Süden und wussten nichts von der Gefahr. So hat das Moor das Dorf von Gamar und seine Menschen vor einem Überfall und der sicheren Zerstörung bewahrt. Die Alten erzählten abends am Feuer diese Geschichte immer wieder gern. Jetzt machte das Moor Nira Angst.


    In der Ferne grollte ein Donner. Schafe waren ängstliche Tiere und leicht zu erschrecken. Nira sah sie schon kopflos vor Blitz und Donner davonrennen und in Moorlöchern versinken. Sie beschleunigte ihren Schritt, sprang durch Pfützen und über Riedgrasbüschel, rutschte aus und rappelte sich wieder auf. Der Wind riss Haarsträhnen aus ihrem Zopf und peitschte sie ihr ins Gesicht. Eine Holzpantine blieb im Schlamm stecken. Als sie sich bückte, um den Schuh herauszuziehen, kam der Hund angesprungen und leckte ihr begeistert über das Wiedersehen das Gesicht. Nira holte gerade Luft, um mit ihm zu schimpfen, als sie hinter ihm die ganze Herde stehen sah. Er hatte sie geholt. Sie standen ruhig beieinander und keines fehlte. Nira seufzte vor Erleichterung.


    Sie nickte dem Hund zu und er begann die Herde zu treiben.


    Sie machten sich auf den Heimweg.


    Es war kein Donner mehr zu hören. Das Unwetter hatte sie verschont.


    Ob auch die Bedrohung aus dem Traum sie verschonen würde? Gewiss, es war nur einer ihrer Träume und wie sagte ihr Vater immer, „deine Hirngespinste interessieren niemanden. Es sind Hirngespinste, die dich davon abhalten, deine Arbeit ordentlich zu machen. Du tust gut daran, sie nicht zu beachten und niemandem weiter davon zu erzählen. Du giltst jetzt schon als wunderlich.“


    Sicher gab es keine bärenartigen Zauberwesen. Und warum sollte jemand sie, Nira, als Bedrohung empfinden? Die Idee war wirklich lächerlich. Aber ein Gedanke war schön: „Du und ich sind von derselben Art.“ Auch, wenn es nur Hirngespinste waren, Nira fühlte sich nicht mehr ganz so allein.


    

  


  
    Vatersorgen


    Die beiden Männer saßen neben der Tür des alten Bauernhauses, das die Mitte des dreiseitigen Hofes bildete, auf einer geschnitzten Bank. Die Fenster des Ostflügels glänzten in der Abendsonne. Aus dem Küchenkamin stieg Rauch wie eine Säule in den Abendhimmel.


    Der Abend war mild, kein Lüftchen regte sich. Aus der Krone der Linde, die den Hofeingang beschirmte, klang der Gesang einer Drossel.


    „Ich weiß nicht mehr, was ich mit dem Kind tun soll, Gran. Ich habe es ihr erklärt, ich habe sie verprügelt, ich habe sie eingesperrt. Nichts. Es scheint gar nicht zu ihr durchzudringen. Sie schaut mich nur an und sagt kein Wort. Sie hat keine Erklärung, sie versucht nicht sich zu verteidigen, nichts! Vorgestern hat sie das Gatter am Wald offengelassen und die Kühe sind mir ins Feld gelaufen und haben die halbe Ernte gefressen oder zertrampelt. Es kann nicht sein, dass wir alle auf dem Hof im Frühjahr hungern müssen, weil sie einen Teil der Ernte auf dem Gewissen hat. Alle verdienen sich ihren Platz auf dem Hof durch gute Arbeit, jeder Knecht und jede Magd, nur meine Tochter nicht!“ Der Redner sprang auf und lief auf und ab. „Ich würde sie als Magd auf einen anderen Hof schicken, wenn ich nicht Angst vor den Folgen hätte. Ich müsste die Schäden ersetzen, die sie anrichtet, und“, er hielt inne und strich sich das sonnengebleichte Haar aus der Stirn, „ich hätte Angst, dass andere sie halb zu Tode prügeln würden, bei dem was sie sich zuschulden kommen lässt.“ Er seufzte und schob die Hände in seine Hosentaschen. „Sie ist im Dorf schon zum Gespött der Leute geworden: ‚Die Tochter vom reichen Wrana taugt zu nichts, sie ist nicht ganz richtig im Kopf‘“, sagte er leise. „Ich will nicht, dass die Leute über mein Kind spotten.“ Sein Freund Gran, so wie er, klein, stämmig und blond, aber deutlich rundlicher, erhob sich und trat neben ihn. „Schick sie zu mir als Hilfe in den Gasthof. Garan und ich sind immer da, um sie zu erinnern, wenn sie etwas vergisst und die anderen aus dem Dorf werden sich besser an sie gewöhnen. „Wrana hob den Kopf und ein kleiner Funke Hoffnung zeigte sich in seinen Augen. „Das willst du auf dich nehmen, Freund Gran? Es wird Ärger mit angetrunkenen Gästen geben, wenn sie etwas vergisst. Im schlimmsten Fall kommt es zu Prügeleien in deiner Gaststube.“ „Glaub mir, das ist mein täglich Brot, ich kann Raufbolde ganz schnell zur Ruhe bringen. Deiner Tochter wird in meinem Hause nichts geschehen und mir auch nicht mehr als sonst. Willst du sie mir morgen früh bringen?“ Wrana nickte und ein Lächeln erhellte sein Gesicht: „Ich danke dir, Freund.“ Gran erhob sich. Die Männer umarmten sich, klopften sich freundschaftlich auf die Schultern und wünschten sich eine gute Nacht.


    Wrana trat ins Haus, schloss die untere Hälfte der Haustür, lehnte sich darauf und blickte hinaus. Er sah seinen Freund vor dem noch immer hellen Himmel am Feldrain entlanggehen. Bei den drei Birken bog er auf den Weg ins Dorf ab und war nicht mehr zu sehen.


    In einer solchen Nacht war auch seine Tochter geboren worden.


    Wie jetzt hatte er an der Tür gestanden und in die Nacht geschaut, während er verzweifelt versucht hatte, ein Geräusch aus der Schlafstube zu erhaschen.


    Es gab nicht viel zu hören. Seine Frau war leise und klaglos gestorben. Das Kind war zart und klein und maunzte kaum wie ein Kätzchen. Die Weiber aus dem Dorf, die bei der Geburt geholfen hatten, rieten ihm, das Kind an den Feldrain zu legen. Sicher würde die Kornfrau es holen und ihm dafür eine reiche Ernte schenken. Wrana hatte sie unter Flüchen aus dem Haus gejagt und ihnen noch den großen Wasserkrug hinterher geworfen. Der Tod seiner Frau erfüllte ihn mit Wut und Bitterkeit und er war nicht bereit, dem Tod auch noch sein Kind zu überlassen. Er wusste aber aus Erfahrung, dass das Kind sterben würde. Nur selten überlebte ein Säugling ohne Mutter. Er erinnerte sich an seinen winzigen Bruder. Man hatte den toten Säugling zu seiner Mutter in den Sarg gelegt und beide gemeinsam bestattet. 8 Jahre war er alt gewesen, obwohl der Kummer über den Verlust seiner Mutter ihn fast zerriss, empfand er es auch als Verlust, dass dieses winzige Wesen, das sein Bruder hätte sein sollen, ihn so schnell wieder verließ.


    Jetzt nahm er das winzige Bündel in den Arm, das seine Tochter war, und setzte sich an das Totenbett seiner Frau. Das blaue Licht der Mondnacht hüllte ihn ein und Sterne tanzten vor seinen Augen. Er erwachte, als ihm jemand das Kind abnahm. Vor ihm stand die alte Warusch, die Stiefel voller Erde und den Rocksaum voller Kiefernnadeln. „Es ist noch warm für die Jahreszeit“, sagte sie. „Sorg dafür, dass deine Frau anständig unter die Erde kommt. Ich nehme das Kind.“ Völlig erschöpft von all den Gefühlen, die in der Nacht in ihm getobt hatten, hatte Wrana keine Einwände erhoben.


    Die alte Warusch lebte allein in einer Kate am Rand des Dorfes. Sie hatte schon dort gelebt, als Wrana noch ein kleiner Junge war. Im Sommer sammelte sie, was die Natur hergab. Wovon sie im Winter lebte, war vielen Dörflern ein Rätsel. Viele beschimpften sie als Hexe, aber alle kamen zu ihr, wenn es um Krankheit oder Unfruchtbarkeit ging, oder das Vieh nicht gedeihen wollte. Meist hatte die alte Warusch ein Mittel, das half. Wunderbarerweise überlebte auch der schwächliche Säugling unter der Fürsorge der Alten. Als das Kind drei Monde alt war, brachte die Alte sie ihm zurück. Sie fischte das Kind aus ihrer Kiepe, wo es zwischen Kräutern und Pilzen schlief. „Hol dir eine zuverlässige Magd für die Kleine. Wenn sie länger bei mir bleibt, beschimpfen sie sie im Dorf bloß alle als Hexenbrut.“ Nach dieser barschen Anweisung verließ sie grußlos das Haus und hatte es seitdem nie wieder betreten.


    Wrana nannte das Mädchen Nira. Er versuchte immer wieder der alten Warusch zu danken, bot ihr Geschenke an, Dörrobst, Mehl und Schinken, aber sie hatte ihn jedes Mal weggescheucht. „Merks dir, Jungchen, ich mache nur, was ich für richtig halte, also bist du mir nichts schuldig.“ Schließlich hatte er eine trächtige Ziege an ihre Hütte gebunden und nun sah man die alte Warusch oft begleitet von zwei Zicklein auf ihrer Suche nach Beeren und Kräutern.


    Wranas Frau stammte aus einem fernen Land. Reisende hatten sie heftig fiebernd und dem Tod näher als dem Leben mit etwas Silber im Dorf zurückgelassen. Grans Vater, damals noch der Wirt, hatte sie in ein Zimmer im Gasthaus legen lassen. Aber die Gäste im Schankraum begannen zu murren.


    Was, wenn das Fieber der Fremden auch sie befallen würde? Vielleicht würde die schreckliche Krankheit sie alle dahinraffen, wenn sie weiter ihr Bier in der Goldenen Gans trinken würden. Bevor der alte Wirt sich zwischen dem Silber der Fremden und den vielen Kupfermünzen seiner allabendlichen Zecher entscheiden konnte, erschien die alte Warusch. „Behalt dein Silber“, hatte sie ihn angeschnauzt, sich die Kranke mühelos über die Schulter gelegt und in ihre Hütte getragen. Und siehe da, im Frühjahr gab es im Dorf eine weitere junge Frau, noch dazu eine sehr schöne, mit nachtschwarzem Haar und perlweißer Haut. Sie hatte bereits Ternisch gelernt, nur waren ihre Sätze von einem eigenartigen Klang. Doch die fremdartige Melodie ihrer Sprache hatte einen eigenen Zauber.


    Das war nicht zur Freude aller, denn die Zahl der ordentlichen Junggesellen, die weder soffen, noch Frauen hart anfassten, war nicht groß. Wrana war so einer, noch dazu mit einem schönen Hof, Rindern, Schweinen und Ziegen, viel Geflügel, guten Feldern mit fetter Erde und sogar einem kleinen Weinberg.


    Auf dem Fest, das vor der Saat gefeiert wird, hatten die beiden Gefallen aneinander gefunden. Sie hieß Nerani. Sie kam aus einem Land, das Wrana sehr eigenartig erschien. Dort sollte es Berge geben, so hoch, dass sie bisweilen in den Wolken verschwanden und Flüsse, deren Wasser senkrecht zu Boden stürzte. Wrana kannte nur die Wiesen und Felder seiner Heimat, eine flache Weite, durchzogen von ruhigen Flüssen, die nur im Frühjahr anschwollen und die Wiesen und Felder überschwemmten. In Neranis Heimat war die Krankheit ausgebrochen, an der auch sie fast gestorben wäre. Sie war noch jetzt verwundert, dass sie überlebt hatte, denn in ihrer Heimat war jeder gestorben, bei dem die Krankheit sich gezeigt hatte.


    Der Rat ihres Dorfes hatte die Gesunden versammelt und das Los bestimmen lassen, wer sich auf die Reise machen sollte, um Hilfe zu suchen. Nerani gehörte dazu. In der Überlieferung ihres Volkes hieß es, dass sie in allergrößter Not Rettung am Ufer des Meeres finden würden.


    So sollte die Gruppe versuchen, eine Küste zu erreichen, von der doch niemand wusste, in welcher Richtung sie zu finden wäre. Sie waren schon einen vollen Mond unterwegs, als Nerani das Bewusstsein verlor. Als sie wieder erwachte, war sie ohne Heimat, ohne Familie, ohne Freunde, ohne Vorräte und zuerst sogar ohne Sprache. Als dann der warmherzige und zupackende Wrana sich ihr zuwandte, hatte sie das Gefühl, vielleicht eine neue Heimat gefunden zu haben.


    Nach der Ernte hatten sie geheiratet. Zum ersten Mal in seinem Leben war Wrana froh, dass seine Eltern schon tot waren. Möglicherweise wären sie mit der Hochzeit mit der Fremden nicht einverstanden gewesen.


    Nun aber hatte er nur noch seine Tochter. Bisweilen war sie seine brave und tüchtige Tochter, half in der Küche und auf dem Hof, brachte ihre Arbeiten ordentlich zu Ende, und versorgte die Wunden, wenn ein Knecht oder eine Magd sich verletzt hatten. Alle kamen voller Vertrauen zu ihr, denn in all den Jahren, hatte niemand durch Wundbrand Arm oder Bein verloren, wenn Nira die Wunde versorgt hatte. Von Zeit zu Zeit aber war sie abwesend, brachte nichts zu Ende, vergaß das Vieh abends in den Stall zubringen und das Geflügel zu füttern, ja sogar selbst zu essen und zu trinken. So fand Wrana sie manchmal nach langem Suchen im Wald, an den Stamm einer alten Buche gelehnt oder am Bach unter den Weiden, tief in Träume versunken und abwesend. Selbst wenn er sie ganz leise und vorsichtig ansprach und nur zart berührte, erschrak sie heftig und ihr Geist schien von weither zurückzukehren. Manchmal saß sie irgendwo auf dem Hof, meist vor einer liegen gelassenen Arbeit, und sang. Die Mägde und Knechte liebten ihren Gesang so sehr, dass sie lieber Niras Arbeit zusätzlich übernahmen, als sie beim Singen zu stören. Sie durften sich dabei nur nicht von Wrana erwischen lassen. Dann wurde nicht nur Nira bestraft, weil sie ihre Arbeit nicht gemacht hatte, sondern auch alle, die das geduldet hatten.


    Wrana hatte die alte Warusch um Rat gefragt. Ungewohnt freundlich hatte die sonst so barsche Alte ihm gesagt. Niras Geist sei von anderer Art als der anderer Menschen und ihm geraten, sie gewähren zu lassen. Wie stellte die Alte sich das vor? Was sollte aus ihr werden, wenn sie so blieb, unzuverlässig und unberechenbar? Und die Alte hatte ihn geradezu gebeten, Nira von allem Hässlichem und Gefährlichem fernzuhalten.


    Dies erwies sich zunehmend als seine größte Sorge.


    Nira war jetzt 13 und versprach eine Schönheit zu werden. Sie war zierlich und anmutig, ganz anders als die meist kräftigen Mädchen im Dorf. Sie hatte das dicke, blauschwarze Haar ihrer Mutter und veilchenblaue Augen, noch leuchtender als die ihres Vaters. Auch schienen ihre, wenn man genauer hinschaute, ein wenig schräg zu stehen.


    Viele im Dorf behandelten sie freundlich, schon wegen ihres geachteten und wohlhabenden Vaters. Manche hielten sich von ihr fern, weil sie sie für verhext oder besessen hielten. Andere hielten sie nur für leichte Beute für ein kurzes Vergnügen.


    Es gab da ein paar junge Kerle, die sich von ihren Eltern nichts mehr sagen ließen und nicht wussten wohin mit ihrer Kraft und ihrer gerade erwachten Männlichkeit. Wrana fürchtete sie.


    Er konnte seine Tochter nicht ständig beschützen. Seine Pflichten hielten ihn auf dem Hof oder dem Feld fest und ihre träumerischen Wanderungen führten sie an stille, einsame Plätze außerhalb des Dorfes.


    Wrana riss sich aus seinen Gedanken, schloss die Tür und ging in seine Schlafkammer. Er wusste, dass seine Grübeleien über mögliches Unheil den Schlaf wohl verscheuchen würden.


    Unheil war bereits auf dem Weg zu ihnen, aber es war viel größer als Wranas schlimmste Befürchtungen.


    Als Wrana aus seinem unruhigen Schlaf erwachte, war es noch schwarze Nacht.


    Die Hunde des Dorfes bellten unaufhörlich in höchster Aufregung.


    Wölfe, dachte Wrana, aber nein, es war Spätsommer. Jetzt fanden sie genug Nahrung und setzten sich nicht der Gefahr aus, mit Armbrust und Sauspieß angegriffen zu werden.


    Er eilte ans Fenster und blickte vorsichtig durch den Spalt in den Fensterladen.


    Es war eine mondlose Nacht und es gelang Wrana nicht, in der Dunkelheit irgendetwas zu erkennen. Konturlose Schwärze füllte sein Blickfeld.


    Dann glaubte er am Waldrand eine Bewegung wahrzunehmen. Was sich dort bewegte, war riesig, größer als ein Hirsch. Wrana wusste, dass es weit entfernt von Ternia, im waldreichen Tarun, Bären gab, aber hier im Flachland lebten sie nicht. Es gab hier keine Höhlen, keine Wälder und ausreichenden Verstecke für so große Tiere und nicht genug Beute.


    Der Schatten richtete sich auf seine Hinterbeine auf. Etwas blinkte metallisch im schwachen Licht. Das war kein Tier! Ein Mensch? Ein riesiger Mensch? Das Geschöpf wandte den Kopf und Wrana blickte in zwei kleine Augen über einem gewaltigen Fang. Ihm brach der kalte Schweiß aus. Es konnte ihn sehen! Und es würde seinen Schweiß riechen. Dieses Wesen würde ihn töten. Die Bedrohung ließ ihn erstarren. Sein Herz raste, aber sein Körper war zu keiner Bewegung fähig. Das Geschöpf wandte den Kopf, ein kurzes Rascheln und Wrana konnte es nicht mehr sehen. Regungslos blieb er hocken und versuchte durchzuatmen. Er musste allen Mut zusammennehmen, um sich zu bewegen. Vorsichtig änderte er seinen Blickwinkel und spähte hinaus. Nichts. Was auch immer dort draußen gelauert hatte, es war fort. Nur die Hunde bellten noch immer in hysterischer Aufregung. Erst nach und nach wurde es still.


    Wrana holte seine Armbrust aus dem Schrank und kleidete sich an. Er wollte für alle Fälle gewappnet sein.


    


    


    


    

  


  
    Der Dorfrat


    Wrana war froh, dass es schon hell war, als er zum Melken auf die Weide an der Ostseite des Hofes ging. Die Milchmägde waren bereits da, Nira unter ihnen, alle verschlafen und wortkarg. Die Kühe warteten als ruhiger und geduldiger Haufen, dass sie eine nach der anderen gemolken würden. Ihre Wärme und ihr dumpfes Muhen erfüllten die Morgenluft. Keine fehlte. Wrana fragte sich, ob ihn ein Albtraum genarrt hatte


    Nach dem Melken ging er ins Dorf zu Gran in die Schänke. Gran war nicht nur sein bester Freund und der Wirt von Gamar, sondern auch der Dorfschulze. Wrana brauchte Grans Rat, als Freund, aber auch als Bürgermeister.


    Die Schankstube war zu dieser frühen Stunde leer und still, Sonnenlicht erhellte sie und durch die geöffneten Fensterläden drang das Zwitschern der Vögel. Es roch nach Bier und kaltem Rauch. Garan, Grans Sohn, rollte gerade ein leeres Fass zur Kellerluke neben der Tür. „Guten Morgen, Pate, was treibt dich zu so früher Stunde ins Wirtshaus, solltest du jetzt schon Sehnsucht nach Wein haben?“, fragte er Wrana und grinste breit.“ „Nimm dich in Acht, dein Pate darf dich auch züchtigen, wenn es zu deinem Besten ist! Wo finde ich deinen Vater?“ Garan wies mit dem Kopf zum Schanktisch und rollte lachend sein Fass weiter. Gran war gerade dabei, das neue, volle Fass auf den Fassschemel zu wuchten. Krachend stellte er es ab und blickte seinem Freund entgegen: „Guten Morgen Wrana, warum hast du Nira nicht mitgebracht. Hast du es dir anders überlegt?“ „Dazu später, Gran, wie war die Nacht?“ „Dunkel, wie soll sie schon gewesen sein? Das heißt, die Hunde haben heute gegen morgen einen irren Lärm gemacht. Haben wir wieder ein heimliches Liebespärchen im Dorf, das im Dunkeln um die Häuser schleicht?“


    Die Erleichterung war Wrana offensichtlich anzusehen. „Was ist los mein Junge, warst du der heimliche Freier und hattest Angst um deine Hosen?“ Gran wusste, dass Wrana seit dem Tod seiner Frau keiner anderen Frau hinterhergesehen hatte. Aber es hätte ihn gefreut, wenn sein Freund wieder eine Frau an seiner Seite gewollt hätte.


    „Nein, natürlich nicht, aber ich bin froh, dass du die Hunde gehört hast. Ich war mir nicht sicher, ob ich nicht doch nur geträumt habe“, erwiderte er und schilderte Gran seine Beobachtung und auch das Grauen, das diese eigenartig halb menschlich, halb tierische Erscheinung in ihm ausgelöst hatte. Gran zapfte aus einem zweiten Fass zwei Krüge, stellte sie auf einen Tisch, drückte Wrana auf einen Stuhl und setzte sich neben ihn. „Komm Junge, trink einen Schluck und dann erzähl mir das Ganze noch mal“, sprach er, verschränkte die Arme und lehnte sich auf den Tisch. Als Wrana geendet hatte, stand er auf und ging auf und ab. „Es klingt schrecklich bedrohlich, aber auch völlig verrückt. Was willst du machen? Wenn wir den Rat einberufen, um das Dorf zu warnen, musst du damit rechnen, dass einige dir nicht glauben werden. Du musst damit rechnen, beleidigt und angegriffen zu werden. Willst du das?“ „Gran, ich habe keine Wahl. Was auch immer da am Waldrand auf der Lauer lag, es war gefährlich, gefährlich für Menschen und Vieh.“


    „Gut, ich schicke die Kinder los, um den Dorfrat einzuberufen. Nach dem Abendmelken setzen wir uns zusammen.“


    Als Wrana am Abend die Schankstube betrat, war es schon sehr voll. Stimmengewirr schlug ihm entgegen. Die Luft war heiß und verbraucht und Rauchschwaden schwebten durch den Raum. Die langen Holztische waren voll besetzt und die beiden Schankmädchen hatten viel zu tun. Der Lärm ließ vermuten, dass viele hier bereits länger saßen und schon den einen oder anderen Krug geleert hatten. Wrana drängte sich durch die Sitzenden zu Gran an den Schanktisch und erwiderte Grüße nach rechts und links. Gran stand mit gerunzelter Stirn und verschränkten Armen am Schanktisch. „Wird Zeit, dass du kommst, einige können sonst gar nicht mehr klar denken. Es wird eh turbulent werden, bei dem, was du zu sagen hast! Wollen wir anfangen?“ Wrana nickte, und Gran schlug mit dem Hammer, der sonst zum Anstechen der Fässer diente auf den Tresen.


    „Ruhe Leute, wir wollen anfangen. Sicher möchtet ihr wissen, warum ich euch zum Rat zusammengerufen habe. Wenn ihr endlich ruhig seid, werdet ihr es erfahren.“ Schemelrücken und Füßescharren, um besser sehen zu können, dann herrschte aufmerksame Stille. „In der letzten Nacht haben bestimmt einige von euch gehört, dass die Hunde angeschlagen haben.“ Zustimmendes Gemurmel. „Ihr werdet euch gefragt haben, weshalb. Auch wir wissen nicht genau, was die Ursache war, aber möglicherweise gibt es eine Gefahr für unser Dorf, von der ihr alle wissen solltet.“ In der Schankstube wurde es unruhig. „Wrana hat in der letzten Nacht etwas beobachtet, das er für sehr gefährlich hält und er möchte, dass ihr davon erfährt und selbst entscheiden könnt, was ihr davon haltet.“ Wrana trat vor und schilderte, was er gesehen hatte. Er gab zu, selber nicht genau zu wissen, was er da gesehen hatte, betonte aber, dass er es für sehr gefährlich hielt, allein schon aufgrund seiner gewaltigen Größe und seines heimlichen Anschleichens in der Dunkelheit. Über die Panik, die das raubtierartige Wesen in ihm ausgelöst hatte, schwieg er.


    Wildes Stimmengewirr brach los, als Wrana geendet hatte.


    Zurufe wie „Wohl einen über den Durst getrunken?“ bis hin zu „Wer hat denn den Schmied nachts rausgelassen?“ schwirrten durch den Raum. Teresse, der Schmied, war der größte Mann des Dorfes. Er überragte fast alle Männer um einen Kopf oder mehr und seine Schultern waren so breit, dass es in der Stube dunkel wurde, wenn er in der Tür stand. Gelächter war zu hören.


    Gran schwang erneut den Hammer. „Leute, es ist unser Dorf, es sind unsere Familien, um die es hier geht! Die Frage ist doch, wollen wir Vorkehrungen treffen, um mögliches Unheil zu verhüten?“


    Pikor stand auf, wie immer leicht schwankend: „Vielleicht gilt das Unheil gar nicht uns. Vielleicht gilt es nur dem, der es gesehen hat. Seine Frau hat ja auch die fremde Krankheit ins Dorf gebracht und ihm ein Kind geboren, das nicht ganz richtig im Kopf ist. Wrana zieht das Unglück doch an.“


    Empörung wallte durch den Raum.


    Teresse, der Schmied, stand auf. „Niemand hat sich an der Krankheit angesteckt und auch Nerani ist wieder gesund geworden. Und Nira ist ein liebes Mädchen. Wenn du jetzt nicht dein Schandmaul hältst, solltest du dich vorsehen, dass du mir nicht mal nachts begegnest. Es könnte dir nicht bekommen.“ Teresse setzte sich wieder: „Verdammter Säufer, bringt nichts zustande, aber hetzen kann er.“


    Doch ein Teil der Saat ging auf. Viele der jungen Männer, die wegen ihres Benehmens Nira gegenüber mit Wrana schon Ärger gehabt hatten, sahen hier eine gute Gelegenheit, es ihm heimzuzahlen. Sie verhöhnten ihn als Angsthasen und Verrückten und verließen fluchend und grölend den Raum.


    Die Zurückgebliebenen schwiegen betreten.


    Gran ergriff als erster wieder das Wort: „Ihr kennt Wrana. Er hat es auf sich genommen beschimpft und verlacht zu werden, um euch zu warnen, weil er davon überzeugt ist, dass eine ernste Gefahr für uns besteht. Glaubt ihr ihm?“ Zustimmendes Gemurmel und allgemeines Kopfnicken. „Dann lasst uns Wachen aufstellen, zumindest in den nächsten Nächten. An jeder Seite des Dorfes drei Männer?“ Bevor jemand etwas zu dem Vorschlag sagen konnte, ging die Tür auf und ein kühler Windstoß fegte durch den Raum. Tinni, die Magd vom Nordhof trat in die Schankstube. „Entschuldigt, wenn ich die Beratung störe, Dorfschulze“, wandte sie sich an Gran, „aber wir suchen Trim, hat ihn jemand von euch heute Nachmittag gesehen?“ Trim war ein kleiner blonder Wicht von sechs Jahren und unsäglichem Temperament, grundsätzlich dort zu finden, wo er nicht sein sollte und furchtlos seine Nase in alles steckend, wo sie nicht hingehörte. Allgemeines Kopfschütteln. „Ich habe ihn heute Morgen zum Moorhof geschickt“, sagte Gran. „Ist jemand vom Moorhof hier?“ Alle blickten sich suchend um. Der Moorbauer und seine Frau fehlten.


    Betretene Gesichter. „Jemand sollte zum Moorhof reiten“, sagte Gran, „aber nicht allein.“


    Nira saß bei den Mägden am Herdfeuer, sie stippten Brot in ihre Abendsuppe, aßen und schwatzten. Noch waren die Fensterläden offen und mit dem lauen Abendwind kamen Nachtfalter herein, angezogen von der Helligkeit des Feuers. Die Stimmen klangen freundlich und träge durch den Raum. Im Hintergrund summte ein Spinnrad. Nira genoss die Wärme und das Essen. Sie hoffte, eine der Frauen würde noch eine Geschichte erzählen, von alten Zeiten, von Kaisern und Zauberinnen, von Liebe, Sehnsucht und Hinterlist. Alle im Dorf liebten eine gute Geschichte, so standen Niras Chancen nicht schlecht. Über den Rand ihrer Suppenschüssel hinweg blickte sie sich aufmerksam im Raum um. Da bemerkte sie die Elster. Sie saß auf der Fensterbank und flog sofort auf, als Niras Blick sie traf. Nira seufzte. Sie war so wunderbar warm und träge und hätte sich gerne nach und nach dem Schlaf überlassen, aber sie musste aufstehen. Sie stellte ihre Schüssel ab und ging hinaus. Der Hof war leer, die Stalltüren und das große Tor bereits geschlossen. Sie lief durch den Küchengarten und öffnete das kleine Tor im Palisadenzaun. Obwohl Nira müde war und jetzt fror, freute sie sich, denn auf dem Weg stand die alte Warusch, die Elster saß auf ihrer Schulter.


    „Wie schön dich zu sehen, Kleines, du bist sicher müde, aber ich muss dich um Hilfe bitten.“ Nira strahlte. Die alte Warusch verstand immer, wie ihr zumute war, und mochten sie auch alle anderen für eine völlige Idiotin halten, sie hatte das noch nie getan. Sie wollte ihre Hilfe. Nira war zu allem bereit, Holz schleppen, Ziegenstall ausmisten, aber die Alte wollte ganz etwas anderes. „Erzähl mir deine letzten Träume, Kleines.“


    Nira hatte den Traum vom Nachmittag völlig vergessen. Fast hätte sie durch die verfluchte Träumerei Schafe verloren!– Das Monster aus dem Traum war ekelhaft und furchterregend, aber ihre größte Furcht war es, den Zorn und die Enttäuschung ihres Vaters ertragen zu müssen, weil sie wieder versagt hatte. Sie liebte ihren Vater und wäre gerne eine andere gewesen, eine Tochter, auf die er stolz sein konnte. Nur gelang es ihr nie.


    Ihre Träume erschienen ihr so deutlich wie die Wirklichkeit, so konnte sie der Alten noch jede Einzelheit berichten. „Die Frau mit dem blauen Haar ist wunderschön, ich habe mich immer gefreut, sie zu sehen, aber sie erzählt nur Geschichten. Es wird sich sicher niemand die Mühe machen, mich umzubringen. Warum auch. Mein Vater hat Recht. Das Träumen ist schlecht für mich. Es lässt mich alles vergessen und falsch machen.“


    „Dein Vater ist ein Bauer und macht sich Sorgen um dich. Er hat keine Ahnung von der Bedeutung von Träumen. Ich weiß, dass der Unhold aus deinem Traum heute Nacht vor eurem Hof gelauert hat. Dein Vater kann es dir bestätigen. Er hat ihn gesehen.“


    Nira war völlig verwirrt. Erst langsam begann sie zu begreifen: Ihre Träume waren wahr. Sie waren wichtig. Sie war nicht dumm und verrückt. Ihre Träume zeigten ihr Dinge, die anderen verborgen blieben. Glück begann sie zu erfüllen wie goldener, süßer Honig. Doch das Gefühl erstarb sofort wieder. Würde ihr Vater eine Tochter haben wollen, die sehen konnte? Wäre sie ihm nicht unheimlich? Würde er ihr nicht die Schuld geben, wenn ihre Traumgesichte Wirklichkeit würden?


    War sie vielleicht Schuld an dem Auftauchen dieses Monstrums?


    Im Durcheinander ihrer Gedanken und Gefühle hatte sie nicht mehr auf die alte Warusch geachtet. Die war bereits ein Stück Richtung Dorf gelaufen. Nira rannte ihr hinterher.


    „Gut, dass du dich entschlossen hast mitzukommen. Ich denke, wir beide werden heute Nacht gebraucht.“


    Zu siebt brachen sie zum Moorhof auf, Gran, der Dorfschulze, Teresse, der Schmied, Pero vom Nordhof, Trims Vater und sein Bruder Olmar sowie Trims Onkel. Gran hatte Garan mehrfach streng auf seine Pflichten im Wirtshaus hinweisen müssen, um ihn am Mitreiten zu hindern.


    Wrana stieß am Dorfrand zu ihnen. Neben ihm ritt auf dem schweren Zugpferd, das Wrana sonst zum Holzrücken benutzte, die alte Warusch. Hinter ihrem Rücken schaute Nira hervor.


    Die Männer protestierten.


    „Warum hast du die Frauen mitgebracht“, fragte Gran verärgert, „wir wissen nicht, was wir auf dem Moorhof finden werden und werden schon genug damit zu tun haben auf uns aufzupassen!“ „Hör zu, mein Junge“, wandte sich die alte Warusch an Gran, „er hat uns nicht mitgebracht. Zumindest ich entscheide allein, wohin ich gehe. Das Mädel wird uns nützlich sein, wenn Verwundete zu versorgen sind und vielleicht begegnen wir Dingen, von denen ich mehr verstehe als ihr.“


    Nach dieser Entgegnung gab es keine Einwände mehr und die Gruppe bog im leichten Galopp in den Weg zum Moorhof ein. Die Dämmerung wurde zunehmend dichter. Am Wegrand lagen zwei dunkle Klumpen. Es roch nach Aas. Wrana stieg ab. Da lagen zwei Schafskadaver, stark angefressen. „Hier hat ein Tier zwei Schafe gerissen.“ Niemand sagte etwas zu seiner Feststellung. Es gab hier im Sommer keine Wölfe! Er stieg wieder auf und sie ritten weiter. Gruppen von Erlen und Kopfweiden tauchten auf. Sie boten Deckung, verstellten aber auch die Sicht auf den Hof.


    Gran ließ anhalten. „Riecht jemand Rauch?“ Allgemeines Kopfschütteln. „Das Küchenfeuer scheint ausgegangen zu sein.“ Niemand von ihnen ließ sein Küchenfeuer ausgehen, solange er auch nur noch einen Schritt tun konnte. Es wurde zum Kochen gebraucht, spendete Licht, trocknete bei Regen die Kleidung, vertrieb all die fliegenden Plagegeister und räucherte und trocknete in seinem beständigen Luftstrom die Würste und Schinken, die in der Esse hingen. Es war das Herz eines jeden Hauses.


    Vom Moorhof aber drang kein Rauchwölkchen, kein Lichtschimmer und kein Laut zu ihnen hinüber.


    Sie ließen die Pferde im Schutz einer Baumgruppe zurück und schlichen jede Deckung nutzend zum Kuhstall. Er war leer. Gran öffnete vorsichtig die Verbindungstür zur Küche.


    Gestank schlug ihnen entgegen. Zuerst sahen sie den Moorbauern. Er lag bäuchlings in der Feuerstelle. Man hatte ihm alle Finger und dann den Kopf abgeschlagen. Sein Leib und sein Blut hatten die Flammen erstickt. Wrana beugte sich über den Toten und hob die verstümmelte Hand. Sie war kalt, der Arm starr. Er blickte zu Gran. „Wahrscheinlich war er schon tot, als Trim heute Vormittag deine Nachricht überbringen sollte.“


    Riesige Abdrücke blutiger Füße zogen sich über den Lehmboden der Küche. Sie hatten die Form sehr großer nackter menschlicher Füße, waren aber an Zehen und Ferse deutlich sichtbar mit Klauen bewehrt. „Habt ihr so etwas schon mal gesehen?“, fragte Olmar fassungslos. Jegliche Farbe war aus seinem Gesicht gewichen und man sah ihm an, dass er den Ort gern fluchtartig verlassen hätte. Pero legte ihm den Arm um die Schultern und schüttelte ihn leicht. „Komm, lass uns den Jungen suchen.“ „Lasst uns die Türen zu den Stuben nacheinander öffnen“, sagte Teresse und stellte sich an der ersten Tür mit dem erhobenen Schmiedehammer in Position. Auf einen Wink von ihm öffnete Wrana die Tür. Hier lag die Moorbäuerin. Das Leinen war braun von getrocknetem Blut. Ihr Körper war mit einem unvorstellbaren Streich glatt in der Mitte geteilt worden. Die alte Warusch schloss die Tür energisch, um sie von dem Anblick zu befreien und wies mit dem Kopf auf die letzte Tür.


    Der Alkoven war leer. Blütenweiß und ordentlich gefaltet lag das Bettzeug bereit, einen Schläfer aufzunehmen. Zarte Klöppelspitze zeugte vom Fleiß der Moorbäuerin. Etwas krachte auf das Dach, rollte über klappernde Dachziegel und fiel mit einem dumpfen Laut vor dem Küchenfenster auf die Erde. Wrana stürzte mit der Armbrust im Anschlag zum Fenster und spähte hinaus. Er sah nichts als eine unwirklich friedliche Sommernacht mit einem Himmel voller funkelnder Sterne. Vorsichtig spähte er über die Fensterbank auf den Boden. Im Mondlicht leuchtete helles Blondhaar und blinkten zwei weit aufgerissene Augen. Erleichterung überflutete Wrana wie ein warmer Sommerregen. „Trim, mein Junge! Kommt her, es ist Trim!“


    Sie brachten den Jungen zu den Pferden. Sie mussten ihn tragen. Er hatte sich zusammengekauert wie ein Säugling und schien völlig steif. Seine Haut war eisig kalt in der warmen Nacht. Er sprach kein Wort und gab kein Zeichen des Erkennens. Sein Blick irrte umher und schien nichts wirklich zu erfassen.


    Nira setzte sich mit angezogenen Beinen auf den Boden und ließ sich den Jungen in den Schoß legen. Die alte Warusch packte ihren Oberarm. „Nicht hier. Wir wissen nicht, wie weit sie weg sind.“ Nira schüttelte den Kopf. „Hier oder er stirbt.“ Die Fragen der Männer schien sie gar nicht zu hören.


    Sie begann einen Ton zu summen. Er wurde lauter und stärker und die Luft schien zu vibrieren. Wrana hatte das Gefühl, ein Bienenschwarm nähere sich, schwärme in seinen Körper und erfülle sein Inneres. Mit dem Summen breitete sich Wärme und Wohlbehagen in seinem Körper aus und seine vor Angst und Anstrengung verkrampften Muskeln lösten sich. Wie im Traum sah er um Nira ein blaues Licht leuchten, ihr Haar schimmerte in tiefstem Blau und wurde vom Wind wie eine Aureole über ihren Kopf gehoben. Ihre Augen strahlten und ihre Haut leuchtete wie Perlmutt.


    Wrana fühlte nichts als Glück. Als Nira den Ton leiser werden ließ, wollte er sie daran hindern, aber obwohl er sich verzweifelt bemühte, gehorchte sein Körper ihm nicht. Als Nira den letzten Ton verklingen ließ, hatte er das Gefühl eines entsetzlichen Verlustes und die Welt erschien ihm dunkel und kalt. Er hatte Mühe, sich wieder in ihr zurechtzufinden.


    Niemand sprach. Trim hatte sich in Niras Schoß ausgestreckt, seine Arme um ihren Hals gelegt und sein Gesicht in ihrem Haar vergraben. Lautlose Schluchzer schüttelten ihn. Die alte Warusch schob die Männer zu ihren Pferden. Sie hob Trim aus Niras Schoß und setzte ihn hinter seinem Vater aufs Pferd. „Halt dich fest, mein Kleiner.“ Unaufhörlich liefen Tränen über Trims Gesicht.


    „Pero, Olmar, bringt den Jungen nach Hause und sorgt dafür, dass er Ruhe bekommt!“


    „Was ist mit der Totenwache?“, fragte Taresse, „wir können die beiden doch nicht einfach hier liegen und von Mardern und Mäusen anfressen lassen.“


    „Mein Junge“, sagte die alte Warusch mitleidig, „deine Absicht ehrt dich, aber hier zu bleiben könnte auch unser Tod sein. Den Toten hilft ohnehin nichts mehr und wir sind schon viel zu lange hier.“ Sie schwang sich auf ihr Pferd, reichte Nira die Hand, damit sie sich hinter ihr hinaufziehen konnte, und trieb das Tier zum Galopp an. Die anderen folgten. Niemand wollte länger an diesem Ort des Grauens zurückbleiben.


    Wranas Hof war der nächstgelegene, so lenkten sie ihre Pferde dorthin.


    In stillem Einverständnis weckten sie weder Knecht noch Magd, sondern brachten die Pferde so leise wie möglich in den Stall und versorgten sie.


    Als sie die Küche betraten, zeigte Gran, welche Wut in ihm schwelte.


    „Alte“, fuhr er die alte Warusch an, „was weißt du, was wir nicht wissen?“ „Und komm mir nicht mit Ausflüchten!“


    „Ich weiß nichts Genaues, so wie ihr es gerne wissen würdet. Ich kenne nur die alten Geschichten und habe ein wenig gelernt, die Zeichen zu lesen.“


    „Was für alte Geschichten?“


    „Die Geschichte von König Elag.“


    „Meine Güte, Alte, das sind Ammenmärchen, jedes Kind kennt sie, alte Geschichten, was sollen wir damit? Wir müssen wissen, warum zwei von uns bestialisch getötet worden sind und vor allem von wem. Was oder wer war das?“


    „Ich bin nicht im Bund mit bösen Kräften, auch wenn die Dümmeren unter euch das denken. Ich weiß nur wenig über sie, aber das hier waren die Schergen König Elags.“


    „Frau, für wie dumm hältst du mich? Selbst wenn die Geschichte wahr sein sollte, wäre König Elag seit ein paar hundert Jahren tot.“


    „Vielleicht, vielleicht auch nicht. Mancher weigert sich, den Gesetzen der Natur zu folgen. Er bedient sich schwarzer Magie.“


    Teresse schüttelte den Kopf. „Warum sollte ein König den Moorbauern umbringen?


    Sicher, die Mächtigen töten leicht und oft ohne Grund, aber meist wollen auch sie einen Vorteil, wenn sie sich schon die Mühe machen, zum Schlag auszuholen.“


    „Klug gedacht, Teresse“, pflichtete ihm die alte Warusch bei.


    „Wenn ihr ein wenig Geduld aufbringt und mir ruhig zuhört, werdet ihr verstehen, warum die Schergen Elags unser Dorf überfallen. Das hier war erst der Anfang. Sie suchen etwas bei uns und sie müssen es unbedingt in ihre Gewalt bringen.


    Als Kinder hat man euch sicher erzählt, Elag sei ein habgieriger König gewesen, der nach und nach selbst zu Gold geworden ist und so an seiner Habgier zugrunde ging. Doch das ist nicht die wahre Geschichte.


    Setzt euch ans Feuer, die Geschichte ist nicht schnell erzählt.


    Alle folgten dem Rat der Alten und suchten sich, erschöpft wie sie waren, einen bequemen Platz.


    


    

  


  
    Der Thronfolger


    „Elag war der Sohn König Tegrals von Teron.


    Er war ein schwächlicher Knabe und auch nicht mit Schönheit gesegnet. Er war kränklich, blass und ängstlich, zeigte keinerlei Begabung im Kampf mit Schwert oder Spieß und war, wenn man ihn ansprach, kaum in der Lage einen zusammenhängenden Satz zu sprechen.


    Der König empfand ihn als Schande für das Haus Teron und bemühte sich, ihn zu vergessen, in der Überzeugung, die eine oder andere Krankheit würde ihn schon von dem missratenen Erben befreien.


    Die Königin ließ den Jungen einkleiden und schmücken und an der Tafel vorführen, wenn mit ausländischen Herrschern oder ihren Abgesandten getafelt wurde. Jeder sollte sehen, dass sie einen Thronfolger geboren hatte und die Herrschaft des Hauses in der nächsten Generation gesichert war. Er würde in den höchsten Tönen gelobt und seine Begabungen gepriesen. Waren die Gäste abgereist, vergaß ihn auch die Königin. Er geisterte durch die Gänge des Schlosses, oft geplagt von Hunger und Kälte. Hätte die Köchin ihn nicht hin und wieder in der Küche geduldet und ihm Essen gegeben, hätte er wohl im Winter nicht überlebt.


    Inzwischen war ein Bruder geboren worden, kräftig und lebhaft. Ein Kind voller Charme und Schönheit, dessen Gegenwart jeden lächeln ließ. Elag wurde auch bei Banketten nicht mehr benötigt.


    Die Bediensteten fanden ihn immer öfter in Selbstgespräche versunken. Wer ihn belauschte, hörte ihn Befehle geben und Urteile sprechen, als sei er der König. So verbrachte er seine Tage damit, den Mächtigen zu spielen und er soll dabei immer wieder die eine oder andere Katze, die vorher durch die Gänge der Burg gehuscht war, geköpft oder gevierteilt haben.“


    Die Zuhörer der alten Warusch sahen sich angewidert an.


    „Es muss ihn zutiefst verstört haben, wenn ihm zeitweise wieder bewusst wurde, dass er nur ein magerer, zerlumpter, kleiner Junge war, der niemand kümmerte.


    Als das Gerücht in der Burg aufkam, dass sein Vater den Auftrag gegeben hatte, ihn töten zu lassen, damit er seinem begabten und beliebten Bruder den Thron nicht streitig machen konnte, muss seine Verwirrung in blinde Wut umgeschlagen sein.


    Am nächsten Morgen fand man seinen Vater und seinen kleinen Bruder erschlagen in ihren Betten.


    Elag saß im Krönungsornat seines Vaters auf dem Thron und verkündete nach dem Tod von Vater und Bruder den Beginn seiner Herrschaft.


    Wer Einwände gegen ihn oder seine Pläne erhob, verlor schnell Zunge oder Kopf. Henker war an seinem Hof ein einträgliches Geschäft.


    Er muss es genossen haben, wenn andere ihn fürchteten und er sie erniedrigen konnte. So überfiel er ein Nachbarland nach dem anderen, brach alle Regeln der Kriegsführung, ermordete Parlamentäre, hielt keinen Waffenstillstand und ermunterte seine Truppen zu größtmöglicher Grausamkeit, um allein schon durch seinen Ruf Angst und Schrecken zu verbreiten. Doch immer plagte ihn die Angst, seine Macht wieder zu verlieren und in der Bedeutungslosigkeit zu versinken.


    In dieser Zeit soll er einen Magier der schwarzen Seite in seine Dienste gerufen haben. Niemand weiß, welchen Preis er selbst dafür zahlen musste. Er soll dem König Kämpfer geschaffen haben, halb Mensch, halb Bär, die unvorstellbar stark und grausam waren, unermüdlich und schwer zu töten. Man nannte sie die Schergen König Elags.


    Jetzt weißt du, was du gesehen hast, Wrana. Dass dieser Anblick solches Grauen in dir geweckt hat, ist kein Wunder, denn diese Geschöpfe sind widernatürlich, geschaffen mit schwarzer Magie.


    Elags Macht und Reichtum wuchs beständig. Seine Herrschaft erstreckte sich über viele unterworfene Länder. So kamen seine Soldaten auch an die Grenze des Landes Irot.


    In der Hauptstadt von Irot stand der Tempel der Ashwarianerinnen, der Blauen Schwester.


    Um ihr Land vor König Elag und seinen Schergen zu schützen, fanden drei Schwestern den Weg vor den Thron des Königs. Sie sangen ihm das Lied des Lebens und der Liebe, ein vollendetes Kunstwerk weißer Magie. Vorhin hat Nira es für Trim gesungen und ihr durftet es selbst hören. Ihr wisst, welche Wirkung es auf den hat, der es hört.“


    Alle Augen wandten sich Nira zu.


    „Der König wollte die Ashwarianerinnen zwingen, immer für ihn zu singen. Er glaubte ihren Erklärungen nicht, dass das Lied unter Zwang nicht erklingen könne. Sie beteuerten, sie könnten es nur freiwillig verschenken. Wenn er allein zu ihnen in den Tempel käme, würde auch er dieses Geschenk erhalten. Der König ließ die Schwestern einkerkern. Sie sollen aber auf ungeklärten Wegen entkommen sein.


    Elag fürchtet sich wohl davor, allein, ohne seine Streitmacht hinter sich, in den Tempel zu gehen und hielt den Vorschlag der Blauen Schwester für eine Falle. Er war sich sicher, dass die Iroter ihn sofort erschlagen würden, wenn er schutzlos ihre Hauptstadt betreten würde. Aber er wollte dieses Gefühl, das das Lied in ihm geweckt hatte, erneut empfinden. Er tobte durch das Feldlager, bekam Fieber, schwankte zwischen Ausbrüchen von Trauer und Wut und soll zwei Lakaien erstochen haben, die das Unglück hatten, seinen Weg zu kreuzen.


    Im Morgengrauen überschritt er die Grenze von Irot und rückte mit seinen Soldaten auf direktem Weg auf den Tempel vor. Sie stießen auf keinerlei Gegenwehr. Das Land soll menschenleer gewesen sein, die Häuser verlassen, die Weiden ohne Vieh.


    Man erzählt vom Tempel der Ashwarianerinnen, er sei eine prachtvolle, offene Säulenhalle in strahlendem Blau gewesen, umgeben von einem Garten voller blau blühender Blumen und umschlossen von alten Bäumen.


    Auch er soll menschenleer gewesen sein, ohne die geringste Spur der Blauen Schwestern .


    Elag soll vor Enttäuschung und Wut geheult haben wie ein Wolf. Als der König dann seinem Pferd die Sporen gab, um den Tempel zu stürmen, soll es ihm nicht möglich gewesen sein, hineinzugelangen.


    An der Schwelle des Tempels soll sein Pferd gescheut haben und Elag fast aus dem Sattel gestürzt sein, als hätte er einen schweren Schlag vor seinen Brustharnisch bekommen. Er schien gegen eine unsichtbare Sperre anzureiten, die ihm den Eintritt verwehrte. Erst nach mehreren Versuchen soll es ihm gelungen sein, die Schwelle im vollen Galopp zu überwinden. In einem alten Brief ist überliefert, was dann geschah: Im Inneren des Tempels brach der König zusammen und fiel weinend über den Hals seines Pferdes. Schluchzer schüttelten seinen Körper, sein herzzerreißendes Klagen und Jammern hallte durch die Tiefe der Halle. Der Weinkrampf beraubte ihn jeglicher Kontrolle über seinen Körper. Er verlor den Halt im Sattel und schlug schwer auf die blauen Steinplatten.


    Als er wieder zu sich gekommen war, befahl er seinen Truppen, nicht einen Stein auf dem anderen zu lassen und das Gebäude dem Erdboden gleichzumachen.


    Doch wir wissen auch, dass die magische Kraft des Tempels noch nicht erschöpft war.


    Der Brief berichtet:


    Er stieg vom Pferd und näherte sich der Rückseite des Tempels. Wahrscheinlich genoss er die Geräusche der Zerstörung, die ihn seinen Moment der Schwäche vergessen ließen.


    An der Rückseite des Tempels stand eine blaue Flamme, hoch wie eine alte Pappel. Sie schien aus Stein zu sein, aber sie war durchsichtig wie Diamant. Das Sonnenlicht ließ sie erstrahlen und mit jeder kleinsten Bewegung des Betrachters änderte sich das Spiel der Farben. Das Blau des Himmels im Sommer, im Winter, am Abend, am Morgen, das Blau eines klaren Baches, eines tiefen Flusses, das Blau, das im Schnee aufglänzt, wenn die Sonne scheint, das Blau der Leinblüten und das dunkle Blau des tödlichen Eisenhutes. Der König konnte seinen Blick von dem Schillern der Farben nicht abwenden. Inmitten der tobenden Plünderung stand er lange Zeit wie erstarrt. Dann sank er ohnmächtig zu Boden.


    Einige Soldaten brachten ihn in sein Zelt.


    Den Rest des Tages und die folgende Nacht lag der König wie tot. Doch der Spiegel, den sein Kammerherr ihm unter die Nase hielt, beschlug. Der König atmete noch. Das Feldlager vibrierte vor Unruhe. Die Thronfolge war nicht geklärt.


    Er hatte keine Kinder, nicht einmal eine Frau. Einzelne Regimenter begannen bereits Streitereien untereinander und die ersten Soldaten desertierten.


    Doch der König erwachte.


    Er ließ alle Soldaten antreten. Die Deserteure wurden gefangen und gehängt, die Aufrührer verloren ihre Zungen.


    Elag ließ Berge von Erde, Sand und Geröll heranschaffen und befahl den Tempel der Blauen Schwestern zuzuschütten. Sein riesiges Heer brauchte zwei Wochen, um die Aufgabe zu bewältigen.


    König Elag lernte aus dieser Bedrohung seiner Macht. Er ließ pro forma durch Boten im nächstgelegenen Reich um die Hand der Tochter des dort herrschenden Königs anhalten, ehelichte sie in einer formlosen Zeremonie und vergewaltigte sie bis feststand, dass sie schwanger war. Sie gebar den gewünschten Sohn. Dieses unglückliche Kind wurde von Geburt an dem Tod geweiht.


    Mit Hilfe des schwarzen Magiers belegte Elag seinen Sohn und alle weiteren Nachkommen mit dem Fluch der ewigen Jagd. Er zwang sie, ihr Leben dem Tod der Blauen Schwestern zu weihen. Nichts anderes sollte für sie mehr von Bedeutung sein. Ihre Aufgabe war allein das Aufspüren und Töten auch der letzten Blauen Schwester. Auch die Schergen band Elag an diesen Fluch. Seine gefährlichste Waffe sollte den Erfolg der Jagd sicherstellen.


    Die Schergen sollen begeistert ihren König gefeiert haben, denn Töten erfüllte sie mit tiefer Befriedigung, weil man sie zum Töten erschaffen hatte.


    König Elag besiegelte mit diesem Fluch den Untergang seines Reiches. Erben, deren einziges Interesse dem Tod der Blauen Schwestern galt, kümmerten sich nicht um die Disziplin im Heer, die Stärke der Waffen oder Schlachtpläne. König Elag und sein Reich existieren nur noch als Mythos. Sein letzter Nachkomme aber ist auch jetzt noch dort draußen mit den Schergen unterwegs, um jede Blaue Schwester zu finden und zu töten. Er hat keine Wahl. Der Fluch des Königs bindet ihn.“

  


  
    Die Blaue Schwester


    Das Feuer war heruntergebrannt.


    Die Geschichte und die Kühle ließen die erschöpften Zuhörer frösteln.


    Wrana fing sich als erster, stand auf und legte Holz nach.


    Dann trat er hinter seine Tochter und legte ihr seine Hände auf die Schultern.


    „Mädchen“, sagte er, „ich glaube, du musst fort.“


    „Das könnt ihr nicht machen“, rief Teresse, „allein ist die Kleine völlig schutzlos. Selbst zwei könnten es nie mit diesen Ungeheuern aufnehmen!“ „Bleib um des Himmels Willen hier, das Dorf schützt Euch. Hier ist Euer Zuhause.“


    „Teresse, du würdest sicher deine Haut riskieren, um uns zu helfen, aber das kann ich nicht von allen im Dorf erwarten. Und was ist mit den Kindern, den Alten, den schwangeren Frauen? Sie dürfen nicht alle unseretwegen in Gefahr gebracht werden.“


    Gran nickte: „Ich wünschte es wäre anders, aber du hast Recht. Wir müssen das Dorf schützen.“


    „Ich begleite Euch“, sagte die alte Warusch. „Ich hole nur ein paar Sachen aus meiner Kate.“ Und sie verschwand hinaus in die Nacht.


    Gran stand Wrana gegenüber mit abgewandtem Gesicht und hängenden Schultern, ein Bild der Verzweiflung. Wrana trat zu ihm und legte ihm einen Arm um die Schulter. „Hier trennen sich unsere Wege, Freund Gran. Vor einer Stunde hätten wir das noch als Spuk abgetan. Jetzt aber ist es so. Du musst für deine Familie und das Dorf Sorge tragen, ich für meine Tochter. Schütze das Dorf. Es wird uns ein Trost sein, zu wissen, dass es unsere Heimat noch gibt.“ „Wohin wollt Ihr Euch wenden, wo könnt Ihr Unterschlupf finden?“


    „Wir werden nach Norden reiten, in die Wälder von Tarun. Wo sich Bären verstecken können, können es auch Menschen.“


    „Aber auch Ihr braucht Schutz! Welche Chance haben EIN Mann, eine alte Frau und ein Mädchen gegen Ungeheuer, geschaffen mit schwarzer Magie?“


    „Ich komme mit Euch.“ Teresse war zu ihnen getreten. „Ich habe weder Frau noch Kinder. Ich kann frei entscheiden, für wen ich den Kopf hinhalte.


    Wrana nahm Teresses Angebot voller Dankbarkeit an und Gran schien ein wenig erleichtert.


    Als die alte Warusch zurückkehrte, hatte auch Nira längst gepackt. Sie hatte bereits frische Pferde aus dem Stall geholt, gesattelt und mit Packtaschen und Bündeln beladen.


    Als sie schon aufgesessen waren, beugte sich Wrana noch einmal zu Gran herab: „Du weißt nicht, wo wir sind! Höre auf meinen Rat. Wir sind heute alle in unsere Häuser zurückgekehrt.


    Dass wir morgen verschwunden sind, muss auch für dich eine überraschende Neuigkeit sein.


    Ich denke, wer auch immer sich die Mühe gemacht hat, dem Moorbauern alle Finger einzeln abzuhacken, der wollte etwas von ihm erfahren. Niemand von euch darf etwas von unserer Flucht wissen. Sein Wissen könnte etwas ins Dorf locken, was lieber nicht dort sein sollte.


    Er riss sein Pferd herum und trieb es in die Nacht. Nira umarmte Gran und bat ihn, auf sich und Gran Acht zugeben. Dann verschwanden auch sie, Teresse und die alte Warusch in der Dunkelheit.


    Sie ritten die ganze Nacht hindurch. Sollte man in den Dörfern nach ihnen fragen, so hätte sie niemand gesehen. Es gelang ihnen noch kurz vor Morgengrauen ungesehen am Marktflecken Terinoll vorbeizukommen


    Dahinter ritten sie in den Schutz eines alten Eichenwaldes. Gestrüpp und Brombeerranken machten es den Pferden schwer, sich einen Weg zu bahnen. „Hier kann sich keiner unbemerkt anschleichen!“, stellte Wrana mit grimmiger Zufriedenheit fest. Auf einer kleinen Lichtung ließen sie die Pferde grasen und legten sich im Schutz der Bäume schlafen. Teresse lehnte an einem Baumstamm, den Schmiedehammer quer auf dem Schoß und hielt Wache.


    So zogen sie vier Nächte weiter, ohne auf Gefahren zu stoßen. Gegen Morgen wurden die Schläfer häufig durch Bewegung im Unterholz aus dem ersten Schlaf aufgeschreckt, aber es waren nur Rehe oder ein Dachs auf dem Rückweg in seinen Bau.


    Langsam ließ die Anspannung nach. Inzwischen war Neumond. Wegen des unwegsamen Geländes und der schlechten Sicht ritten sie hintereinander. Die Pferde blieben von allein beieinander und man hatte viel Zeit zum Nachdenken. So fragte sich Wrana, ob sie ihren Aufbruch nicht doch überstürzt hatten. Sicher, noch hatte er eine volle Börse, aber sie würden irgendwo wieder ein Zuhause brauchen. Und ihr Hof in Gamar war ein wunderschönes Zuhause. Vielleicht hatten die Ewigen Jäger ja inzwischen festgestellt, dass es keine Blaue Schwester in Gamar gab, und waren längst auf einer anderen Fährte. Vielleicht wäre es sogar klug zurückzukehren. Der Verlust des Hofes schmerzte Wrana tief. Er fühlte sich wie ein vom Baum gerissenes Blatt, von einem Herbststurm herumgewirbelt. Seit Generationen hatte seine Familie dort gelebt. Er war der Herr dieses Hofes gewesen. Wer war er jetzt noch?


    Als sie gegen Ende der Nacht einen Schlafplatz gefunden hatten, bestand Wrana darauf, Feuer zu machen. Er glaubte nicht mehr an die Gefahr und sehnte sich nach dem Geruch und der Wärme eines warmen, flackernden Feuers. Die alte Warusch und Nira untersagten es ihm in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. „Wir wissen seit drei Tagen, dass wir verfolgt werden. Ich kann meinen Geist ein wenig ausschicken, nicht sehr weit, aber ich sehe diesen Verfolger seit drei Tagen. Auch Nira kann ihn jetzt sehen. Sie lernt schnell. Es scheint nur einer zu sein und er kommt zumindest bis jetzt nicht näher. Ich wollte euch nicht beunruhigen, solange er nicht näher kommt.“ Wrana betrachtete die Alte zweifelnd, nickte dann aber. „Wer bist du, dass du über derartige Fähigkeiten verfügst? Du scheinst eine alte, schwache Frau zu sein, aber du kannst und weißt Dinge, von denen wir nie gehört haben.“


    „Glaube mir, Jungchen“, die alte Warusch lachte trocken, „ich bin eine schwache, alte Frau. Meine Knochen erinnern mich jeden Tag daran, wie alt und wie schwach. Aber ich habe die eine oder andere Erfahrung gemacht in meinem Leben und habe versucht daraus zu lernen.“


    Die Welt hatte sich gedreht. Er war nicht mehr der Großbauer. Die schrullige Alte war die Fähigste in diesem Spiel, in das das Leben sie alle geworfen hatte. Seine Tochter war nicht mehr das Kind, das ihm nichts als Kummer gemacht hatte. Sie war eine Frau mit merkwürdigen Kräften und sie war ihm fremd, noch fremder als zuvor.


    Die alte Angst war wieder da und die Träume von der Rückkehr zerstoben.


    Schweigend aßen sie Brot und Käse, breiteten ihre Decken aus und streckten ihre schmerzenden Glieder. Teresse musste auf dem Bauch liegen, weil er das Reiten nicht gewohnt war und sich den Allerwertesten wundgeritten hatte. „Wieso hast du keinen wunden Hintern, Alte?“, fragte er die alte Warusch unwirsch. „Jungchen, so ein zähes altes Leder wie ich ist härter als der Sattel und härter als so manch anderes!“ Kurze Zeit später zeigte ihr Schnarchen, dass der Verfolger sie auch nicht vom Schlafen abhalten konnte. Die anderen sehr wohl. In der stockfinsteren Nacht unter wispernden Bäumen saßen sie aufrecht und trauten sich nicht, die Augen zu schließen. Plötzlich brach Wrana das Schweigen: „Bis jetzt dachte ich, der Schlaf ist für uns alle wichtiger und Fragen haben Zeit. Aber ich brauche Antworten. Bist du meine Tochter, mein Fleisch und Blut? Was bist du, eine Blaue Schwester, eine Zauberin, eine Seherin?“ Der Ärger und die Ablehnung in seiner Stimme taten Nira weh.


    „Du verlangst viel. Ob ich deine Tochter bin, kann ich nicht wissen. Bis vor Kurzem war ich vor allem ein verträumtes, einsames Kind.


    Vor zwei, drei Jahren begann ich Träume zu haben.. Eine Blaue Schwester sprach mit mir. Sie schien schon alt zu sein, denn sie hatte viele Falten um die Augen und ihr Haar war von sehr hellem Blau, mit fast weißen Strähnen. Sie erzählte mir, ich sei eine Ashwarianerin und ich sei so schwach und klein, weil ich einen


    Großteil meiner Lebenskraft darauf verwenden würde, meine wahre Erscheinung zu verbergen. Ich weiß jetzt, wenn ich mein blaues Haar und meine schimmernde Haut zeigen darf, geht es mir viel besser, mein Geist ist klarer und mein Körper stärker.


    Die alte Warusch hat mir geholfen es herauszufinden. Sie hat mich in einen großen Bergkristall schauen lassen, und Worte gesprochen, die mir Sicherheit und Geborgenheit gaben, obwohl ich sie nicht verstand. So konnte ich die Tarnung loslassen und musste feststellen, dass ich eigentlich eine ganz andere bin.“ „Ach Kind“, seufzte Teresse voller Mitleid.


    „Und wie konntest du dich wieder verbergen?“, fragte er besorgt.


    „Oh, das geht ganz von allein, ich brauche mich nur zu erschrecken oder fürchten. Und ich fürchte mich immer, wenn die Gefahr besteht, dass mich jemand in meiner wahren Erscheinung sehen könnte. Und jetzt habe ich sowieso Angst.“


    „Weißt du, weshalb du eine Ashwarianerin bist?“, fragte Wrana leise. „Ich verstehe das nicht. Ich bin ein Mann ohne außergewöhnliche Fähigkeiten und auch deine Mutter war eine ganz normale Frau, wenn auch eine besonders bezaubernde.“


    „Nein, Mutter war eine Blaue Schwester. Sie hatte es nicht vor der alten Warusch verbergen können. Als ihre Krankheit so schlimm war, dass sie fast gestorben wäre, hatte ihr Körper keine Kraft mehr, sich zu tarnen, sondern versuchte mit aller Kraft zu überleben.“


    „Aber sie war ganz anders als du. Sie war resolut und stand mit beiden Beinen im Leben.


    Wie hat sie das geschafft?“


    „Die alte Warusch meint, Mutter hätte dich sehr geliebt und sich deshalb große Mühe gegeben, dir keine Schwierigkeiten zu machen. Sie wollte um keinen Preis auffallen. Ihr muss klar gewesen sein, wie grausam Menschen sein können, wenn jemand anders ist.


    Es muss sie sehr viel Kraft gekostet haben. Soviel, dass sie am Ende der Schwangerschaft wohl nicht mehr gereicht hat. Darf ich dich etwas fragen?“ Nira blickte Wrana eindringlich an und er nickte fast unmerklich. „Als meine Mutter starb, musst du ihre wahre Gestalt gesehen haben. Kannst du dich nicht daran erinnern?“


    Wrana schickte seine Gedanken zurück in diese tragische Nacht, an die er sich so ungern erinnerte. Doch nach all den Jahren tat es weniger weh als erwartet.


    „Doch“, sagte Wrana, „sie war sehr blass, selbst für eine Tote und ihr Haar erschien mir im Mondlicht fast blau. Im Zimmer war ein ungewöhnliches blaues Licht und ich sah in meiner Verwirrung Sternchen, kleine Irrlichter durch den Raum huschen.“


    „Das war nicht deine Verwirrung, Vater, das waren die Ashwarias, die blauen Sterne. Sie verlassen eine Ashwarianerin, wenn sie stirbt.“


    „Hast du auch solche Sterne in dir?“ „Ja, so hat es mir die Schwester aus meinen Träumen erzählt. Sie verleihen den Schwestern besondere Fähigkeiten.“ „Welche?“


    „Ich weiß es nicht. Jede Schwester muss lange ausgebildet werden, um ihre Fähigkeiten kennenzulernen.“ „Ich weiß nur, dass ich mich an ihr Gesetz halten muss.“


    „Welches Gesetz?“ Wrana war alarmiert. Er lehnte diese fremde Frau ab, die seine Tochter geworden war, aber er wollte auch nicht, dass sie sich einem anderen Gesetz als dem seinen unterwerfen musste.


    „Ich darf das Leben nicht missachten. Ich bin verpflichtet zu helfen. Gewalt gegen fremdes Leben ist mir nur gestattet, um mich oder andere…“


    Sie brach ab und wandte ihr Gesicht der Richtung zu, aus der sie gekommen waren „Er kommt. Er ist ganz nah.“ Wrana und Teresse folgten ihrem Blick und griffen wortlos nach ihren Waffen. Äste brachen krachend und splittern und ein Keiler stürzte auf die Lichtung. Speichel flog aus seinem offenen Maul. Er bremste verzweifelt, als er die Menschen auf der Lichtung erblickte, warf seinen massigen Körper herum und verschwand mit Getöse neben Nira im Unterholz. Sein Verschwinden hinterließ eine fast unwirkliche Stille, die in ihren Ohren summte und sie lähmte. Teresse löste sich als erster aus ihrem Bann. Lachend ließ er seinen Hammer fallen. Wrana verdrehte die Augen und blickte seine Tochter an „Das war dein Verfolger?“, erleichtert schleuderte er die Armbrust hinter sich. „Davon können ruhig mehr kommen.“


    „Nein“, sagte Nira tonlos.


    Wrana hob den Blick und schlagartig erkannte er sie wieder, die grenzenlose, panische Angst, die ihn ergriff und lähmte. Das Ungeheuer, das den Keiler so kopflos auf die Lichtung hatte fliehen lassen, stand am Waldrand. Breitbeinig und unverrückbar stand es da, die Klauen in den weichen Boden der Lichtung gebohrt. Um seine Hüfte hing ein gewaltiges Messer, lang wie ein Schwert, aber mit einer breiten, gekrümmten Klinge. Kein Mann hätte diese Waffe auch nur heben können. In der einen klauenbewehrten Hand hielt er eine Schlinge. Die andere öffnete und schloss sich ununterbrochen und die Krallen stießen mit leisem Klicken aufeinander. Gesicht und Schnauze waren, wie der ganze Körper, dicht behaart. Der Kopf war mit einem Lederhelm geschützt. Die kleinen dunklen Augen unter seinem Rand waren auf Nira gerichtet. Die Bestie hob einen Fuß und setzte sich in Bewegung. „Nein“, schrie es in Wrana. Er konnte nicht denken, nicht handeln. Das verzweifelte „Nein“ füllte sein ganzes Bewusstsein. Noch ein Schritt auf Nira zu. Der nächste Schritt schien merkwürdig unsicher, kraftlos. Die Bestie hielt inne und blickte langsam auf. Sie blieb still stehen. Dann stürzte sie wie ein gefällter Baum auf Nira zu. Teresse schnellte vorwärts wie eine angreifende Schlange und riss Nira mit sich zur Seite. Als der riesige Körper auf dem Boden aufschlug, durchfuhr die Erschütterung Wranas ganzen Körper und hob ihn kurz vom Boden. Als er unsanft wieder zurückfiel, löste sich seine Erstarrung. Er konnte den Kopf heben und sah, dass ein gewaltiger Pfeil aus dem Rücken der Leiche herausragte. Hinter der erlegten Bestie stand die alte Warusch mit einer Blume in der Hand und ein junger Mann mit einem sehr großen, aber unglaublich zerbrechlich aussehenden Bogen. Aus dem Unterholz kam eine graue Katze herangeschlendert und schmiegte sich an seine Beine.


    


    


    

  


  
    Der Müdafi


    „Ich weiß nicht, was dich hergeführt hat, Fremder“, sagte Teresse, „aber für uns kamst du gerade zur rechten Zeit.“ „Er hat mich hergeführt, der Ugol, der alles tötet, was zu leben verdient.“ Der Fremde wies mit der freien Hand auf den Leichnam. Er sprach Ternisch mit einer ihnen fremden singenden Melodie, die es schwer machte, ihn zu verstehen, aber sein Auftreten war um größte Höflichkeit bemüht. So wandte er sich an die alte Warusch, „sag mir, verehrungswürdige weißhaarige Frau, gesegnet mit der Weisheit des Alters, wolltest du mit dieser Blüte gegen den Ugol kämpfen?“ Die alte Warusch senkte ihren Blick in den etwas zerknitterten, getrockneten, weißen Blütenkelch. „Ja“, sagte sie langsam, „sie hat eine gewisse Macht gegen die Werke Schwarzer Magie.“ Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich ab und begann, das wertvolle Stück sorgfältig wieder in ihrem Bündel zu verstauen. Wrana fühlte sich durch den Blick der Katze gebannt. Sie hatte sich völlig entspannt innerhalb dieses Schreckensszenarios niedergelassen, ihr Fell mit ein paar Strichen ihrer Zunge geordnet, ihre Pfoten anmutig übereinandergelegt und betrachtete ihn mit einem, wie es schien, spöttischen Blick aus ihren gelben Augen. „Und du, was bist du für einer? Kannst du gar nichts? Nicht mal reden?“, hörte Wrana sie fragen. „Jetzt reicht’s aber“, sagte Wrana halblaut zu sich selbst und stand auf. „Ach wirklich?“, hörte er noch. Die Katze war aufgestanden und zu Nira gegangen. Sie wandte den Kopf und blickte ihn scheinbar mitleidig über die Schulter an, um sich dann in Niras Schoß zusammenzurollen. Wrana verbat sich alle Hirngespinste, straffte seine Schultern und trat auf den Fremden zu. „Ich bin Wrana, ich danke dir. Ohne deine Hilfe wäre meine Tochter sicher schon tot. Ich stehe tief in deiner Schuld.“ „Du schuldest mir nichts, Vater einer Mavi. Ich bin Orim, ein Müdafi, ich tue nur, was meine selbst gewählte Aufgabe ist“, sagte er, und mit einer großen Geste legte er seine Hand auf sein Herz und verneigte sich leicht. „Verzeih, aber was ist ein Müdafi?“


    „Ein Diener, Beschützer und Helfer der ehrwürdigen Ashwarianas, der Mavis.“


    „Du meinst die Ashwarianerinnen, die Blauen Schwestern?“


    „Ich meine Frauen wie deine Tochter, Frauen die das Leben schützen und aller Zerstörung mutig und ohne Waffen entgegentreten. Es gibt Menschen, Frauen wie Männer, die ihre Verfolgung und ihr Leid nicht einfach hinnehmen wollen. Wenn dieser Entschluss wahrhaft ihrem Herzen entspringt, erhalten sie das Zeichen und werden Müdafi.“


    Er trat auf Nira zu und beugte sein Knie vor ihr. „Ich grüße dich, edle Mavi. Mein Bogen, meine Freunde und ich stehen dir zur Verfügung. Wir widmen unser Leben deinem Schutz, solange du es wünschst.“ Die ehrerbietige Begrüßung machte Nira verlegen. „Bitte steh auf. Wir alle verdanken dir, dass wir noch leben. Aber ich bin keine Blaue Schwester. Ich bin nur ein Mädchen, das manchmal eigenartige Dinge tun kann. Ich besitze nur wenig Wissen aus meinen Träumen. Ich besitze nicht das Wissen und Können einer Schwester.“


    „Damit aus dem unwissenden Mädchen eine wissende Schwester werden kann, möchte ich dieses Mädchen beschützen. Dies ist mein Wunsch.“


    Der Müdafi lächelte und neigte zur Bekräftigung seiner Worte anmutig den Kopf.


    „Wir müssen fort von hier.“ Nira sprang auf. „Es sind noch mehr von ihnen im Wald.“ Orim holte eine kleine silberne Flöte aus seiner Tasche und blies hinein. Es war kein Ton zu hören, aber zwischen den Bäumen erschien ein Pferd von sagenhafter Schönheit. Es war silbergrau, mit zierlichen Hufen, schlanken Fesseln und einer Mähne wie Seide. Es trug keinen Sattel. Auf seinen Rücken war eine prächtige Decke geschnallt. Das Tier beugte ein Knie und die Katze hüpfte mühelos auf seinen Rücken. Orim wartet, bis das Pferd sich wieder erhoben hatte und sprang mit einem Satz hinter die Katze. Sie boten ein prächtiges Bild, das prachtvolle Pferd und der Fremde in seinen weiten blauen Seidenhosen mit einem grünen Wams und einer türkisfarbenen Schärpe, an der sein ungewöhnlicher Bogen und der silberne Köcher hingen.


    Die anderen standen sprachlos vor Überraschung da und bewunderten so viel Schönheit. Erst eine aufmunternde Geste von Orim löste sie aus ihrem Staunen und brachte sie in Bewegung. Sie holten ihre Pferde aus dem Dickicht und waren mit ein paar Handgriffen fertig zum Aufbruch. Wieder suchten sie die Deckung des Waldes. Es war mühsam für alle. Die Pferde mussten sich vorsichtig einen Weg durch das dornige und unwegsame Unterholz suchen und die Reiter mussten im Dunklen versuchen, rechtzeitig Ästen und Zweigen auszuweichen, die sie anderenfalls schmerzhaft kratzten oder sogar aus dem Sattel warfen.


    „Wir reiten nach Norden, weil wir hoffen, uns in den Wäldern Taruns verbergen zu können“, wandte Wrana sich an Orim. „Wirst du uns begleiten?“


    „Ich bin hier, um euch zu helfen und zu begleiten, aber ich würde euch raten nicht weiter Richtung Norden zu reiten. In den Wäldern Taruns gibt es tückische Sümpfe und das Gebirge, das Tarun von meiner Heimat Irot trennt, hat dort noch kein Mensch überwinden können.


    „Sagtest du Irot?“ Die vier starrten ihn an. „Ja, ja, Irot, gewiss, meine geliebte Heimat“, sagte Orim etwas irritiert. „Weiter im Osten liegt das Land Nerat“, fuhr er dann fort. „Die Menschen dort sind Bauern und Viehzüchter. Nicht eben freundlich zu Fremden, aber keine Wegelagerer. Das Gebirge ist hier schon deutlich niedriger und es gibt Wege hinüber nach Irot.“ Nira trieb ihr Pferd neben Orims zarte Stute und blickte ihn an. „Sag, gab es in Irot wirklich den großen Tempel, gibt es dort noch Blaue Schwestern?“


    Orim langte zu ihr hinüber und griff ihre Hand. Eine fremdartige blaue Blüte schmückte seinen Handrücken. Dieses Muster in der Haut machte seine Erscheinung noch fremdartiger für Nira, aber die Gefühle in seinen Augen waren ihr vertraut und berührten ihr Herz. Sein Blick war voller Verständnis und Zuneigung. „Ja, mein ehrenwertes Kind, du wirst dort Schwestern begegnen können, und deine Einsamkeit wird ein Ende haben.“


    „Aber nur, wenn wir jemals dort ankommen“, bemerkte Teresse und wies mit dem Kinn nach vorn. Vor Wrana, der jetzt voranritt, stand ein großer grauer Wolf. Wrana hatte sein Pferd pariert und griff langsam und vorsichtig nach seiner Armbrust, als eine Stimme sagte: „Lass den Unsinn.“ Die Katze trat in Wranas Blickfeld, spazierte seelenruhig auf den Wolf zu und rieb ihren Kopf an seinen Vorderbeinen. Der Wolf senkte seinen Kopf und die beiden tauschten einen tiefen Blick. Wrana saß auf seinem Pferd und dachte darüber nach, dass er in den letzten sechs Tagen weder Alkohol getrunken noch irgendwelche Pilze gegessen hatte. Das, was er da sah, musste also irgendwie seine Richtigkeit haben. Der Wolf verschwand wieder im Wald, die Katze drehte sich um und spazierte wieder zu Orim. „Mach den Mund zu!“ Wrana versuchte es zu überhören, musste aber feststellen, dass er tatsächlich mit offenem Mund dasaß. Er war froh, dass die Dunkelheit verbarg, dass er einen roten Kopf bekam. Als er meinte, ein Kichern zu hören, fiel ihm ein, dass Katzen angeblich im Dunklen sehen konnten.


    Ach, Ammenmärchen!


    „Das war eine Warnung. Wir können uns nicht nach Osten wenden.“ Das war die Stimme von Orim. „Dort sind ganze Gruppen von Ugols unterwegs. Wie nennt ihr sie, Schergen? Wir müssen uns nach Westen wenden. Das ist kein guter Weg, aber wir haben keine Wahl.“


    „Willst du sagen, der Wolf hat dich gewarnt?“, fragte Teresse ungläubig. „Nein“, sagte Orim, „er hat Serendippiti gewarnt. Sie ist mit den Wölfen befreundet. Weil sie aber auch meine Freundin ist, hat sie auch mich gewarnt.“ Teresse blickte unsicher auf die kleine graue Katze, die vor Orim auf dem Pferd saß. „Sie heißt Serendippiti, ja?“ „Ja.“ Orim wurde ungeduldig.“ „Jetzt lasst uns nicht über Unwesentliches sprechen, sondern sehen, dass wir einen Vorsprung Richtung Westen gewinnen.“ Seine Stute wandte sich nach Nordwesten und die anderen folgten.


    Im Osten wurde der Himmel bereits hell.


    Gegen Mittag begannen die Pferde vor Müdigkeit in dem unwegsamen Gelände zu stolpern und brachten mit ihrer Unaufmerksamkeit sich und die Reiter in Gefahr. Nur Orims Stute zog noch immer unermüdlich voran.


    Sie waren abgestiegen und trotz ihrer eigenen Erschöpfung noch eine Weile neben den Tieren hergelaufen, um sie zu entlasten. Aber sie mussten erkennen, dass ihre Kräfte am Ende waren. Sie brauchten Schlaf. Wer könnte noch Wache halten?


    „Wir müssen nicht Wache halten. Auch ich werde jetzt gerne die Wohltat des Schlafes genießen, obwohl ich noch nicht so lange ohne Pause reite wie ihr“, ließ sich Orim vernehmen.


    Er zog eine goldene Pfeife aus seinem Wams und blies. Auch ihren Ton konnten die Gefährten nicht vernehmen. Aber es verging nicht viel Zeit und ein Wespenbussard ließ sich in der Eiche über ihnen nieder. Serendippiti schien ihn in ein längeres Gespräch zu verwickeln. Als der Vogel davonflog, drehte Orim sich mit einem erfreuten Lächeln im Gesicht zu den anderen um und wünschte ihnen einen geruhsamen Schlaf. Sie sollten sich keine Sorgen machen. Die Vögel würden ihren Schlaf bewachen und jede Annäherung eines Feindes melden. Er nahm seiner Stute, die auf den Namen Karima hörte, die Decke ab, sprach in seiner Heimatsprache freundlich mit ihr und legte sich hin. Minapatra rieb ihren Kopf an ihm, wandte sich dann aber dem Lager der alten Warusch zu, die sie ungewohnt freudig begrüßte. „Komm her, kleine Zauberin“, sagte sie und rückte auf ihrer Decke zur Seite, um Serendippiti Platz zu machen.


    Das erste Mal seit vielen Tagen und Nächten schliefen sie alle tief und fest und waren für kurze Zeit den Klauen der Angst entkommen.


    


    


    

  


  
    Der Traum


    Das blassblaue Haar der Schwester wurde ihr von einer Windboe ins Gesicht gepeitscht.


    Ein grüner Edelstein blitzte auf, als sie es sich mit den Händen hinter die Ohren strich.


    „Es ist gut, dass Orim dich endlich gefunden hat, Nira. Du musst Irot erreichen, um jeden Preis. Er wird dir helfen.


    Wie du weißt, gibt es nicht mehr viele unserer Art. Man könnte meinen, es würde für die Welt keinen großen Unterschied machen, ob Blaue Schwestern leben oder sterben. Doch so ist es leider nicht. Sollte es geschehen, dass auch die letzte von uns den Tod erleidet und ihre Ashwarias ins All zurückkehren, so bedeutet dies auch das Ende dieser Welt, so wie wir sie kennen. Wenn der letzte Stern des Lebens diese Erde verlassen haben wird, wird nichts die Menschen mehr davon abhalten, ihre Welt zu zerstören. Es mag einige Zeit dauern, aber es wird nicht mehr aufzuhalten sein. In einem gewaltigen Krieg, in dem die Menschen um die letzte Nahrung und um das letzte Wasser kämpfen werden, werden sie untergehen. Niemand wird sich retten können. Es gibt nur eine Möglichkeit die Welt vor diesem Inferno zu bewahren. Ich will ehrlich zu dir sein. Ich weiß, was getan werden muss, aber ich befürchte, wir werden es nicht schaffen können.


    Ich möchte dir nun etwas zeigen.“ Nira hörte noch immer die Stimme der Schwester, sah aber jetzt ihr Lager und ihre Gefährten, als sei sie ein Falke, der darüber hinwegflog. Karima war vom Weiden zurückgekehrt und hatte sich wie ein Hund neben Orim gelegt. Teresse hatte seine Wange an den Kopf seines Hammers geschmiegt wie an eine Geliebte.


    „Du hast Ternia zum ersten Mal verlassen und keine Vorstellung, was dich erwartet. Folge mir nun.“ Der Wald zog unter Nira hinweg wie das Wasser eines Flusses. Nur selten unterbrach eine Lichtung das grüne Dickicht, manchmal die braune, blinkende Oberfläche eines Moores. Das musste das Land Tarun sein. „Falls Orim dir einmal nicht helfen kann, musst du in der Lage sein, dir selbst zu helfen. Schau geradeaus.“


    Bergketten ragten vor Nira auf. Es erschienen ihr unendliche viele zu sein. Eine immer höher und zerklüfteter als die andere. Die größten waren an den Spitzen mit Schnee und Eis bedeckt.


    Hinter ihnen schienen sich noch gewaltigere Gipfel in den Wolken zu verbergen.


    Nira wandte den Blick suchend nach rechts und links, aber es war kein Ende der Bergketten abzusehen. Im Osten schienen sie ein wenig an Höhe zu verlieren.


    „Irot liegt jenseits des Ildat-Gebirges. Es ist ein wunderschönes, fruchtbares Land. Im Norden erstreckt es sich bis zum ewigen Eis. Dass ihr nach Westen abgedrängt wurdet, macht mir Sorge. Es soll hier keine Passage über das Ildat-Gebirge geben. Wer es im Westen umgehen möchte, dem bleibt nur der Weg durch die Wüste. Auf diesem Weg haben Menschen nur vor sehr langer Zeit Irot jemals lebend erreicht. Orim kennt die Wüste, aber lass uns sehen…


    Sie ließen die Bergketten an sich vorüberziehen und suchten in jedem Tal, in jedem Spalt zwischen den Gipfeln nach einem Durchgang. Nira begann zu frieren. Die Schwester hatte schon lange nichts mehr gesagt, als plötzlich ein zorniger Schrei ertönte. Auch Nira begann zu schreien, denn sie fiel wie ein Stein ins Bodenlose. Immer noch schreiend erwachte sie, ihr Herz raste und kalter Schweiß stand auf ihrer Stirn. Sie blickte in die besorgten Augen der anderen. „Kind, hast du schlecht geträumt?“, Teresse griff besorgt nach ihrer Hand.


    „Es gibt hier keinen Weg über das Gebirge“, stieß Nira atemlos hervor, „es gibt keinen, nirgendwo. Es ist etwas Furchtbares geschehen. Sie schrie, voller Zorn, dann war sie fort.“ Nur Orim erkannte einen Sinn in ihren Worten. „Du hattest ein Traumgesicht, nicht wahr? Sag mir, wie sah die Schwester aus, die dich geleitet hat?“


    „Sie hatte langes, helles Haar und an einer Hand trägt sie einen Ring mit einem großen Stein, in dem ein grünes Feuer brennt.“ „Das ist Maratheana, sie versucht die letzten Schwestern zu vereinen, zu leiten und zu schützen. Sie scheint in Schwierigkeiten zu sein. Aber dass sie zornig war, ist ein gutes Zeichen. Sie kennt die Angst, aber sie gibt ihr keine Macht. Ihr wird nichts geschehen. Hoffe ich.“ Serendippiti rollte sich in Niras Schoß zusammen und begann zu schnurren. Dankbar streichelte sie die Katze. An Schlaf war nicht mehr zu denken.


    Nachdem sie das letzte Brot und den letzten Käse aufgegessen hatten, zogen sie weiter Richtung Nordwesten.


    


    


    


    

  


  
    Die roten Schwestern


    Der aufkommende Sturm trieb graue Wolken über den Himmel.


    Die Frau stand bis zu den Knien im kalten Meerwasser und schien gänzlich unbeeindruckt von den schaumgekrönten Wellen, die gegen ihre Waden schlugen. Sie hatte den Rock bis zur Hüfte hochgebunden. Um die Schultern und den Kopf trug sie ein dickes wollenes Tuch. Mit ruhigem Schritt ging sie am Ufer entlang und nutzte die einsetzende Ebbe, um Muscheln zu sammeln. Als die Kiepe, die sie auf der Hüfte trug voll war, kehrte sie auf den Strand zurück. Sie wandte ihr Gesicht dem Wind zu und hob das Tuch, um sich die störenden Strähnen aus dem Gesicht wehen zu lassen. Ihr Haar war von leuchtendem Rot. Sie zog Strümpfe und Stiefel an, ließ den Rock herabfallen und begann die steile Düne zu erklimmen, auf der ein schmaler Weg landeinwärts führte.


    Schafe sahen über die Kante neugierig auf sie herab und rannten blökend auseinander, als sie sie erreichte. Hier oben war das Klatschen der Wellen weniger laut, nur der Wind fegte mit unverminderter Gewalt über die Salzwiesen, wo ihn kein Baum und kein Strauch aufhielt.


    In einer Senke zu ihrer Rechten tauchte eine Fischerkate auf. Das Dach mit Reet gedeckt und tief heruntergezogen. Wegen des aufkommenden Sturms waren die Fensterläden schon geschlossen, obwohl es erst früher Nachmittag war.


    Die Frau trat ins Haus und genoss es, dem Wind entkommen zu sein.


    Am Feuer saßen eine alte Frau und ein junges Mädchen. Die Alte trug ihr noch immer rotes Haar in einem schweren Knoten, dem jungen Mädchen hing es als armdicker Zopf den Rücken hinunter. „Gut, dass du kommst, Adda“, aus der Alten sprach Erleichterung, „der Sturm wird schnell stärker.“ „Du hast Recht Mutter, aber er hat mir noch Zeit gelassen für ein gutes Abendessen zu sorgen.“ Sie stellte ihre Kiepe ab und lächelte die beiden an.


    „Bald werden die Zugvögel zurückkommen, dann gibt es viele Eier. Und wir sollten möglichst viele Gänse fangen und einpökeln, falls der Winter so hart wird wie der letzte.“


    Die beiden anderen Frauen tauschten heimlich einen Blick.


    „Vielleicht sind wir ja im nächsten Winter gar nicht mehr hier“, sagte die Alte bedächtig.


    „Nur weil das Kind Träume hat, verlassen wir nicht unser sicheres Zuhause.“ Adda blickte nicht einmal auf. Sie hing ihre nassen Socken ans Feuer, stellte die Stiefel neben die Tür und zog Holzpantinen an.


    Das Mädchen wandte sein Gesicht der Mutter zu und seine sahnehelle Haut leuchtete im Dämmerlicht der Kate.


    „Mutter, ich möchte nicht hier weg. Ich fürchte mich davor, kein Zuhause mehr zu haben. Aber die Frau mit dem blauen Haar sagt, wir müssten gehen, unbedingt, unser aller Leben hinge davon ab. Und ich glaube ihr. Dieser Traum kommt immer wieder. Die Frau in meinen Träumen ist voll ernsthafter Besorgnis um uns. Sie lügt nicht.“


    Adda überhörte die flehende Stimme ihrer Tochter. „Mutter, wie geht es deiner Hüfte, tut es sehr weh beim Laufen?“ „Nein Kind, seit du mir gesungen hast, ist es wieder sehr viel besser. Und falls du mir sagen willst, dass ich gar nicht mit euch fortgehen kann, weil ich zu alt und zu gebrechlich bin, so muss ich dir widersprechen. Schließlich besitze ich so viele Kräfte, dass ich den Schmerz auch selbst wegsingen kann.“ „Mutter, eine alte, kranke Frau gegen Ende des Sommers ohne Dach über dem Kopf auf der Straße. Wenn dich deine Knochen nicht vor Schmerzen umbringen, dann wird es ein Fieber sein, Wind, Nässe und Kälte, kein Schutz, keine Hilfe. Muss ich noch mehr sagen? Schluss mit diesen schwachsinnigen Hirngespinsten. Uns geht es hier gut. Wir können mit dem Dorf Handel treiben, haben alles, was wir brauchen und niemand kommt auf die Idee, wir könnten etwas anderes als ganz normale Frauen sein. Die Blätter aus den Ländern jenseits des Meeres, mit denen wir unser Haar färben, sind das Beste, was uns passieren konnte. Und Rothaarige mit blasser Haut gibt es hier oft. Sicherer als mit dieser Tarnung können wir nirgendwo sein.“ „Adda, der Traum von Deena erreicht jetzt auch mich. Solltest du nicht mittlerweile auch schon die Bekanntschaft der alten Frau mit dem blauen Haar gemacht haben?“ Adda fuhr zornig herum und sprudelte eine wütende Entgegnung hervor, aber


    der Wind heulte im Schornstein, rüttelte heftig an den Fensterläden und übertönte ihre Stimme. Mit einem lauten Knall flog ein Fensterladen auf. Adda griff nach ihrem Schultertuch und wollte hinaus, um den Laden zu schließen. Als sie die Tür öffnete, fiel kein Licht in die Stube. Vor ihr stand ein Riese von Mann. Aber als Adda den Kopf hob, blickte sie in die kleinen unergründlichen Augen eines Bären. Blitzschnell warf sie die schwere Tür zu, warf sich dagegen und schob den dicken Holzriegel vor. Hinter ihr splitterte Glas, als eine riesige haarige Faust durch das geschlossene Fenster fuhr. Adda fuhr herum wie eine Furie, langte nach einem brennenden Scheit aus dem Kamin und drückte die Glut auf die haarige, krallenbewehrte Hand, die gerade versuchte das Fensterkreuz zu zerbrechen. Aufheulend fuhr der Scherge zurück. Adda blickte zu ihrer Mutter. Sie hatte die Augen geschlossen, ihre Züge waren völlig entspannt und ihre Hände lagen geöffnet und locker in ihrem Schoß. „Nein“, schrie Adda, doch es war bereits zu spät. Überall begannen kleine Flammen aufzuspringen. Die Alkoven brannten im Nu lichterloh. Die Strohsäcke waren trocken und die Wände aus Holz. Bald würde das Feuer durch die Decke dringen und das Reetdach erfassen. Dann gäbe es kein Entkommen mehr. Der Glutregen würde nicht nur ihre Feinde, sondern auch sie unter sich begraben.


    Deena saß wie versteinert auf ihrem Hocker. Adda öffnete eine Klappe im Fußboden und schubste sie hinunter. Tontöpfe mit Pökelfleisch und Pflaumenmus zerbrachen, als Deena in die Vorratskammer fiel, ein Bund Zwiebeln schlug hart auf ihrem Kopf auf und löste ihre Erstarrung. Ihre Großmutter, die ihre Trance beendet hatte, stieg erstaunlich behände zu ihr herab. Adda folgte mit einem Sprung und schlug die Klappe hinter sich zu.


    „Los, zur Kellerklappe“, zischte sie. Die Klappe lag an der vom Wind abgewandten Seite des Hauses. Hier konnte man schwere Fässer, schmutzige Rüben oder Fleisch zum Abhängen direkt in den Keller schaffen, ohne erst die Stube durchqueren zu müssen.


    Adda spähte vorsichtig hinaus. „Diese ekelhaften Viecher sind anscheinend nicht so klug wie stark. Hier ist noch keiner.“ An der Kellerwand hingen Schaffelle, die sie eigentlich auf dem Markt hatten verkaufen wollen. Addas Augen leuchteten auf, als ihr Blick jetzt auf sie fiel. „Wenn wir hier raus sind, werft euch ein Fell über den Rücken und geht ruhig auf allen Vieren zwischen die Schafe. Wenn die Mistviecher ruhig bleiben, können wir es vielleicht bis zur Torfkute schaffen. Da können wir uns verstecken.“ Vorsichtig öffnete sie die Luke, half ihrer Mutter und Deena heraus. Als letzte krabbelte sie auf allen Vieren hinter den beiden her. Es war entsetzlich, auf allen Vieren langsam kriechen zu müssen. Jeden Moment erwartete sie, den Schlag einer Pranke in ihrem Rücken zu spüren und hatte das Bedürfnis hysterisch schreiend wegzulaufen.


    In Gedanken bat sie Deena, die Nerven zu behalten. Ihre Mutter, Rata, hatte Nerven aus Stein. Schon oft war sie mehr als dankbar dafür gewesen. Schweiß rann zwischen ihren Brüsten und ihrem Rücken herab. Sie war sich sicher, die Ungeheuer müssten ihre Angst riechen können. Als sie die ersten Schafe erreicht hatten, atmete sie auf. Langsam wanderten sie mit den Schafen von der brennenden Kate weg und waren bald hinter einer Bodenwelle verschwunden.


    In der Torfkute setzten sie sich hinter die aufgestapelten, gestochenen Torfplatten. Hier waren sie vor Blicken, aber auch vor dem Wind geschützt. „Sind sie schnell?“, fragte Deena. „Ich weiß es nicht.“ Adda zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht einmal, was sie sind, aber wir sollten in jedem Fall versuchen, so weit wie möglich von ihnen wegzukommen.“ „Lasst uns zur Küstenstraße hinuntergehen. Noch ist es Sommer und Händler und Gaukler sind unterwegs. Vielleicht können wir irgendwo mitfahren“, schlug Rata vor. „Gut! Geht schon vor. Ich warte, bis ich sicher sein kann, dass sie weg sind. Vielleicht finde ich in den Trümmern unserer Kate noch einiges, was uns nützlich sein kann. Wir haben nur, was wir am Leib tragen und drei Schaffelle. Damit kommen wir nicht weit.“ Rata wusste aus Erfahrung, dass Widerspruch zwecklos war, und machte sich mit ihrer Enkelin auf den Weg.


    Adda blieb in ihrem Versteck viel Zeit zum Nachdenken. Sie wusste aus Erzählungen ihrer Mutter, dass es widerliche Ungeheuer, halb Mensch, halb Tier gab, die Frauen wie ihnen nach dem Leben trachteten. Ihre Urgroßmutter war einem solchen Monstrum zum Opfer gefallen. Sie hatte sich geopfert, um Ratas Leben zu retten. Aber seit fast zwei Generationen war es ihnen gelungen, sich erfolgreich zu verbergen. Rata und später auch Adda hatten als Fischersfrauen gelebt, bis ihre Männer auf See geblieben waren. Wie waren diese widerlichen Halbmenschen auf ihre Spur gekommen und weshalb? Sicher, hin und wieder machten sie von ihren besonderen Fähigkeiten Gebrauch. Konnten die Mistviecher es spüren, wenn eine von ihnen ihren Geist ausschickte?– Sie hatten auf diese Weise lange nach ihren Männern gesucht. Sie hatten auch noch gesucht, als eigentlich keinerlei Hoffnung mehr bestand. Adda hatte so lange verzweifelt ihren Geist ausgesandt, bis sie vor Erschöpfung in eine tiefe Ohnmacht fiel, aus der sie für Stunden nicht erwachte. Hin und wieder sangen sie auch das Lied des Lebens, um Verletzungen zu heilen oder Schmerzen zu lindern. Alles Wissen hatten sie als junge Mädchen durch Träume erfahren. Adda hatte keine Ahnung, ob ihre magischen Handlungen sie verrieten.


    Sie machte sich Vorwürfe, nicht auf die Träume gehört zu haben. Natürlich hatte sie dieselben Erscheinungen im Traum gehabt wie Rata und Deena. Aber sie hatte nicht auf sie hören wollen. Sie hatte gewollt, dass alles so blieb, wie es war.


    Sie hätten gut ausgerüstet und vorbereitet von hier fortziehen können. Jetzt war ihre Lage deutlich schlechter.


    Als es dämmerte hatte der Sturm nachgelassen. Adda bewegte sich ruhig und langsam mit einer großen Herde Schafe auf die rauchende Ruine ihrer Kate zu. Unglücklicherweise scheuten die Tiere den Geruch des Feuers und gingen nicht nah an das Haus heran. Als lange Zeit alles ruhig blieb, fasste Adda sich ein Herz und ging auf den rauchenden Trümmerhaufen zu. Sie schlüpfte in den Keller. Hier im Boden hatte sie mit Rata ihr weniges Bargeld versteckt. Schnell hatte sie es gefunden und ließ das in Ölpapier gewickelte Päckchen in ihre Rocktasche gleiten. Ihre Winterjacken, natürlich. Jede von ihnen besaß eine Jacke aus Schaffell. Das Fell wurde nach innen getragen und das Leder außen war geölt. So blieb man auch bei Sturm und Regen warm und trocken. Im Sommer lagen sie in einer Truhe mit Lavendelblüten. Adda spähte durch die Luke in die Kate. Das Dach war eingebrochen, aber ein Ende der Stube war noch begehbar. Das, wo die Truhe stand. Adda stemmte sich hoch und eilte auf die Truhe zu. Als sie sich über das Schloss beugte, sprang ihr mit lautem Getöse und in einem Schwall von Funken etwas auf den Rücken. Adda schrie und schlug und trat um sich. Es stank nach verbranntem Fleisch. Als Adda den Kopf wandte, blickte sie auf den verkohlten Schädel eines Schergen. Haare und Fleisch waren verbrannt und zu einer grotesken schwarzen Masse geschrumpft. Die Augenhöhlen waren leer und die geschrumpften, hochgezogenen Lippen entblößten das gefährliche Gebiss. Angewidert stieß Adda die Leiche von sich, raffte mit zitternden Händen die Jacken an sich und stürmte in die Landschaft hinaus.


    


    

  


  
    Das Ildat-Gebirge


    „Bitte, ehrwürdiges Mädchen, versuche dich zu erinnern, gab es im Gebirge einen tieferen Einschnitt, einen Pass oder ein Flusstal? Irgendeine Stelle, die aussah, als würde sie uns den Durchgang gestatten?“


    Nira hatte immer und immer wieder versucht, sich ihren Flug entlang des Gebirgsmassivs ins Gedächtnis zu rufen. Doch unerfahren, wie sie war, hatte sie nur die Berge an sich vorüberziehen lassen. Sie wusste nicht, worauf sie achten musste. So waren ihr nur Bilder besonderer Schönheit oder erschreckender Schroffheit im Gedächtnis geblieben.


    „Kannst du nicht Maratheana deine Frage stellen?“, hoffnungsvoll blickte Nira Orim an.


    „Ich bedaure es zutiefst, mein ehrwürdiges Mädchen, aber nur die erfahrensten und geübtesten Schwestern schaffen es, einander in der Ferne zu finden. Es ist sehr schwierig, wenn man Gedanken über weite Strecken senden möchte. Man muss den Geist weit und sehr konzentriert ausschicken können, um den gesuchten Menschen zu finden. Dann ist das Senden der Gedanken nur noch ein Kinderspiel. So sagen es zumindest die Obersten der ehrwürdigen Schwestern. Ich vermag dergleichen bedauerlicherweise nicht.“


    Wrana und Teresse blickten die alte Warusch auffordernd an. „Was ist deine Meinung? Sollen wir versuchen einen Übergang über das Gebirge zu suchen oder sollen wir uns den Gefahren der Wüste aussetzen? Oder wenden wir uns vielleicht doch nach Osten und hoffen, den Schergen zu entkommen?“ „Es klingt alles gleichermaßen verlockend“, konnte Teresse sich nicht verkneifen hinzuzufügen.


    Die Augen der alten Warusch suchten Orim. „Mein Junge, es hieß, du kennst die Wüste. Erzähl uns von ihr.“


    


    „Niemand kennt die Wüste. Die Wüste ist unberechenbar und gefährlich wie ein Skorpion.


    Vor langer Zeit soll es Völker gegeben haben, die in der Wüste leben konnten. Sie haben Waren vom Meer durch die Wüste gebracht und sie in den Städten von Irot zum Verkauf angeboten. Es waren seltsame Dinge darunter, einige habe ich selbst gesehen. Aber selbst meine Großmutter kannte nur noch zwei Menschen aus diesem Volk. Ein Paar, das Salz verkaufte.“


    „Wieso hat die Schwester zu Nira gesagt, du kennst die Wüste?“ Die alte Warusch ließ nicht locker.


    „Ich kenne sie nicht!“, Orim schrie es heraus, „Ich will sie auch nicht kennen. Ich sollte sie erkunden, ja. Die Schwestern hatten die Idee, sie könnte ein sicherer Rückzugsort für sie sein, eine Zuflucht vor der Verfolgung durch die Ugol. Ich bin mit fünf Müdafi aufgebrochen. Sie alle waren meine Freunde. Nach einem Mond war ich als einziger noch am Leben. Ich hasse die Wüste. Ich hasse sie und ich will sie nie wieder betreten.“ Mit einem Aufschluchzen stürzte er davon. Wahrscheinlich wollte er Trost in der Nähe von Karima und Serendippiti suchen.


    „Armer Junge“, sagte die alte Warusch, „die Schuld des Überlebenden ist schwer zu ertragen. In dieser Verfassung wird er uns in der Wüste keine große Hilfe sein. Einer großen Gruppe von Schergen sind wir kleines Häuflein nicht gewachsen. Ich denke, der Versuch, das Gebirge zu durchqueren ist unsere einzige Chance.“


    Sie wandten die Köpfe und blickten auf die Berge, deren Spitzen als zarte Schemen am fernen Horizont zu sehen waren.


    Als sie den Fuß der Gebirgskette erreicht hatten, ritten sie an ihr entlang, um einen möglichst flachen und breiten Anstieg zu finden. Nach zwei Tagen gesellte sich ein neuer Ton zum Brausen des Windes in den Baumwipfeln. Es war das Rauschen eines breiten Flusses, der hier aus dem Gebirge kommend die Ebene erreichte und sie zum Anhalten zwang.


    Teresse und Orim wollten flussaufwärts gehen, in der Hoffnung, einen gangbaren Weg für sie und die Pferde zu finden. Die anderen nutzten den köstlichen Überfluss an frischem Wasser, wuschen ihre Kleidung, kochten Tee und fingen Fische.


    Die alte Warusch bereitete für Teresse einen Kräuterumschlag. Seine Kehrseite hatte sich noch immer nicht an das Reiten gewöhnt. „Wie kann einer, der solche Schwielen an seinen Pranken hat, nur so einen zartbesaiteten Hintern haben?“, brummte sie vor sich hin. Nira lachte. Nachdem sie sich gewaschen hatte, fühlte sie sich frisch und wohl und ihre Zuversicht war wieder erwacht. Wrana schuppte die Fische. Die ungewohnte Arbeit fiel ihm schwer. Die Tiere waren glitschig. Hielt er die Klinge zu flach, glitt sie ab, hielt er sie zu steil, stach er sie ins Fleisch. Ungeduldig hackte er mit dem Messer auf den Fisch ein und die wenigen Schuppen, die er gelöst hatte, flogen um ihn herum wie Schneeflocken und bedeckten sein Wams, seine Haare, und als er fluchte, landete einer auf seiner Zunge. Angewidert spuckte er aus.


    „Gib her, Jungchen“, die alte Warusch nahm ihm den Fisch aus der Hand, „mach lieber was, was du kannst. Hol Wasser und häng den Kessel übers Feuer.“


    Erleichtert ging Wrana zum Ufer. Er tunkte den kupfernen Kessel ein, um ihn volllaufen zu lassen. Da ließ eine Bewegung ihn den Kopf wenden. Fast hätte er den Kessel losgelassen.


    Am Ufer lag eine junge Frau auf dem Bauch, Schultern und Kopf schauten aus dem Wasser und ihre Hände spielten mit den Kieseln. Wrana wurde verlegen, denn sie schien unbekleidet zu sein. Schnell schaute er in die entgegengesetzte Richtung. Er musste sich zweimal räuspern, bevor er einen Ton herausbrachte. „Entschuldige, ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen. Ich wollte nur Wasser holen.“


    Sie antwortete nicht. Vielleicht hatte sie ihn nicht verstanden? Vielleicht sprach sie ja eine andere Sprache.


    Ein zarter Singsang drang an seine Ohren. Das Mädchen war entzückend. Sie wandte ihm ihr Gesicht zu. Wunderschöne Augen, türkisfarben wie das Wasser, blickten ihn an. Irgendetwas stimmte nicht. Sie schien zu singen, aber ihr Mund blieb geschlossen.


    Sie war von zauberhafter Schönheit. Sie streckte ihm schon die Hand entgegen, als eine dröhnende Stimme erklang: „Arkana Geri!“ Die schöne fauchte voller Wut und entblößte zwei Reihen messerscharfer, spitzer Zähne, dann war sie verschwunden. Wrana fühlte sich, als hätte ihn jemand mit eisigem Wasser übergossen. Hinter ihm stand die alte Warusch.


    „Meine Güte, Alte, was war das?“ „Ich weiß nicht, wie sie heißen. Ich wusste nicht einmal, dass es sie tatsächlich gibt. Es sind Nachkommen von Elfen, deshalb sind sie so schön. Sie haben versucht in abgelegenen Gewässern zu überleben. Aber ihre Kultur ist im Laufe der Jahrhunderte der Not untergegangen und sie sind zu gnadenlosen Menschenfressern geworden.“


    „Du wusstest, wie man sie aufhält. Woher?“


    „Ich wusste es nicht. Du hattest Glück. Ich habe den mächtigsten Spruch gegen zerstörerische Mächte benutzt, den ich kenne, und er hat gewirkt. Komm jetzt mit. Keiner von uns sollte mehr allein zum Wasser hinuntergehen.“


    Die heimtückische Bedrohung durch die schöne Menschenfresserin zerstörte die heitere Stimmung, die im Lager geherrscht hatte. Als Orim und Teresse erschöpft, aber gut gelaunt vom Kundschaften zurückkehrten, fanden sie die drei anderen schweigend um das Feuer sitzend.


    Bestürzt hörten sie von der Gefahr, die im Fluss lauerte, und gratulierten der alten Warusch zur geglückten Rettung. Orim hoffte, der Zauberspruch könnte auch gegen die Schergen helfen, aber die alte Warusch musste ihn enttäuschen. Gegen Geschöpfe schwarzer Magie war er nutzlos.


    Orim und Teresse brachten gute Nachricht. Jetzt, gegen Ende des Sommers führte der Fluss nicht viel Wasser. Weite Teile des Bettes waren trocken und boten einen bequemen Weg in die Berge. Sie müssten nur ein wachsames Auge auf das Wetter haben. Sollte es weiter oben im Gebirge zu regnen beginnen, könnte der Fluss schnell anschwellen.


    Am nächsten Morgen machten sie sich satt, ausgeruht und zuversichtlich auf den Weg.


    Orim hatte Karimas Hufe mit Leder umwickelt, um sie vor den harten Kieseln zu schützen.


    Wranas Tiere waren beschlagen. So kamen sie gut voran. Nach drei Tagen waren die Felswände rechts und links schon höher als der höchste Baum, den Nira je gesehen hatte.


    Das Wetter wurde rauer. Am vierten Tag kamen sie zu einem Erdrutsch. Gestein und Erde waren in großer Menge ins Flussbett abgerutscht und bildeten eine breite Rampe.


    „Ich denke, wir sollten hier hinaufgehen und das Flussbett verlassen. Das Wetter wird sich nicht mehr lange halten.“ Die alte Warusch hatte ihr Pferd bereits gezügelt und auch Nira hatte angehalten. Die drei Männer protestierten. Sie wollten das Flussbett weiterhin nutzen. So bequem und schnell würden sie nirgendwo anders vorankommen. Zum ersten Mal widersetzten sie sich dem Rat der Alten. Als die alte Warusch merkte, dass die Männer nicht umzustimmen waren, zuckte sie mit den Schultern und folgte mit Nira.


    Eine Stunde später war der Himmel mit dicken Wolken bedeckt. Als sie einen Blick auf die Gipfel erhaschen konnten, zeigten sie sich auf einmal in strahlendem Weiß.


    Hin und wieder warf der böige Wind Zweige und Gestrüpp in das Flussbett hinab.


    Als ein entwurzelter Baum über die Felskante kippte und neben der Gruppe klatschend im Fluss landete, hielt Wrana an und drehte sich zur alten Warusch um. „Ich denke, du hattest Recht. Wir sollten kehrt machen und das Flussbett schnellstens verlassen.“


    „Umkehren ist schlecht, verschwendete Mühe. Vielleicht gibt es ja voraus auch eine gute Möglichkeit, die Schlucht zu verlassen.“ Teresse wollte auf keinen Fall mehr im Sattel sitzen als unbedingt nötig.


    „Und wenn wir keinen Weg heraus finden, bevor das Wasser kommt?“ Wrana sah ihn fragend an.


    „Wo soll hier so schnell Wasser herkommen? Gut, da oben hat’s geschneit. Aber der Schnee muss ja wohl erst mal tauen, bevor hier Wasser ankommen kann. Überleg mal, wie lange es oft zuhause dauert, bis der Schnee im Frühjahr endlich geschmolzen ist!“


    „Nein, in meiner Heimat bildet die andere Seite dieses Gebirges die Grenze und ich weiß, wenn es oben schneit, regnet es weiter unten. Wasser kann also sehr schnell hier sein“, berichtete Orim.


    Wrana, Orim und die beiden Frauen wendeten ihre Pferde. Teresse folgte murrend. Das ewige Grau und Braun der Felsen schlug ihm aufs Gemüt.


    Die Berge schienen ihm endlos. Immer, wenn sie einen Grat überquerten, lag dahinter wieder eine Bergkette, und noch eine. Teresse war es gewohnt, in der Ebene den Blick schweifen zu lassen und seine Wege nach Lust und Laune zu wählen. Hier endete der Blick an der nächsten Steilwand und der Berg bestimmte, welchen Weg sie nehmen konnten. Teresse hasste es, wenn andere sein Tun bestimmen wollten. So hasste er auch diese Berge aus vollem Herzen. Ein lautes Donnern riss ihn aus seinen missmutigen Gedanken.


    Als er sich umdrehte, sah er eine Wand aus braunem Schlamm, Geröll, Ästen und Stämmen auf sich zurasen. Verzweifelt gab er seinem Pferd die Sporen.


    Ein Stück voraus hörten auch die anderen das Donnergetöse und fielen in Galopp. Der Fluss machte eine Kehre und dahinter wurde der Erdrutsch sichtbar. Orim sprach in einer fremden Sprache auf Karima ein, die sich streckte wie eine Sehne und die anderen Pferde in ihrem unglaublichen Tempo mitriss. Sie mussten abbremsen, um mit einer Wendung nach rechts den Erdrutsch hinaufreiten zu können und verloren kostbare Zeit. Das Wasser holte sie ein und das Pferd der alten Warusch steckte mit der Hinterhand sofort im wirbelnden Schlamm fest. Panisch rollte es mit den Augen und wollte seitlich in das brodelnde Flussbett ausbrechen.


    Orim sah die alte Warusch murmeln und eine Hand zum Himmel heben. Jetzt gelang es dem Tier, seine Beine freizubekommen und mühevoll sprang es in dem tiefen Boden den steilen Hang hinauf. Oben kamen ihre Zicklein der Alten aufgeregt entgegen. Orim und Wrana beruhigten ihre Pferde, deren Flanken flogen. Nira saß wie betäubt im Sattel. Von allein strebten die Pferde vom Fluss weg, um sich dem drohenden Gebrüll des tobenden Flusses zu entziehen. Nira fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Haut und Augen waren voller Sand und Schlammspritzer. „Wo ist Teresse?“, fragte sie tonlos.


    Sie sahen sich an. Teresse war verärgert und lustlos hinter ihnen hergetrödelt und weit zurückgefallen. Sie wussten, er hatte es nicht bis zu ihrem Aufstieg geschafft. Sie alle befürchteten seinen Tod, wünschten sich aber sehnlichst, er möge noch am Leben sein.


    Die Männer stiegen wortlos ab und begannen die Pferde nach Verletzungen zu untersuchen und zu versorgen. Die alte Warusch trat zu Nira „Such ihn“, forderte sie sie auf. „Ich muss noch etwas zur Ruhe kommen. Ich muss noch einen Moment warten.“


    Direkt neben der Abbruchkante des Erdrutsches war die Bergwiese unversehrt, strahlte in tiefem Grün, getupft mit kleinen Blüten in gelb, violett, weiß und rosa. Nira setzte sich. Sie bat ihren Körper sich mit der Erde und ihren Geist, sich mit dem Himmel zu verbinden, wie die alte Warusch es sie gelehrt hatte. Nach und nach wurde ihr Atem langsam und ruhig und endlich flog ihr Geist aus. Wie ein Adler kreiste ihre Aufmerksamkeit über dem Flusstal. Sie folgte jeder Schleife, die der Fluss beschrieb, durchsuchte jeden Berg angeschwemmten Gerölls und spähte unter die überhängenden Bäume am Ufer, die die Flutwelle verschont hatte. Teresse war nicht zu finden. Selbst sein Pferd war verschwunden. Erst als sie vor Erschöpfung heftig zitterte und fast den Halt am Abhang verloren hätte, beendete Nira die Suche. Die alte Warusch saß neben ihr und blickte sie fragend an. Bedauernd senkte sie den Blick, als Nira leicht den Kopf schüttelte. Sie legte ihr eine Decke um die Schultern und führte sie zum Feuer. Über dem Feuer brodelte eine Suppe mit Pilzen und Kräutern und Nira war froh, als sich wieder Wärme in ihrem Körper ausbreitete. An diesem Abend waren alle sehr still. Wrana und Orim hatten keine Ruhe gefunden und waren in der Dämmerung noch einmal auf die Suche gegangen. Erfolglos. Jetzt rollten sich alle in ihre Decken und der Schlaf ließ sie vergessen, denn ihre Erschöpfung war noch größer als ihr Kummer.


    Am nächsten Morgen schickte Nira ihren Geist noch einmal aus. Sie hoffte, durch den Schlaf ausgeruht zu sein und jetzt Erfolg zu haben, aber sie fand keine Spur von Teresse. Niemand von ihnen wollte den Ort verlassen. Sie alle hofften, Teresse würde durch ein Wunder irgendwann im Laufe des Tages auftauchen, doch er kam nicht. Sie warteten noch einen weiteren Tag. Gegen Abend begann es sacht zu regnen. „Morgen müssen wir weiter reiten.“ Die alte Warusch blickte in die Runde. Wrana stimmte ihr zu: „Wir alle wünschten, wir hätten Teresse nicht verloren, aber wir wissen, dass es nicht so ist. Auch er wollte Nira in Sicherheit wissen. Also lasst uns morgen weiter reiten.“ „Ich denke dasselbe“, sagte Orim, „doch ich bin ein Fremder für euch und es stand mir nicht zu, diese Gedanken als Erster zu äußern. Deshalb habe ich geschwiegen.“


    Die alte Warusch schenkte ihm ein kleines Lächeln.


    „Ich bin nicht gut genug. Wenn ich es besser könnte, vielleicht hätte ich ihn ja gefunden?“ Nira war verzweifelt. „Kind du hast dein Bestes getan“, tröstete sie ihr Vater, „mehr kann niemand tun. Versuch lieber zu schlafen. Unser Weg wird jetzt immer anstrengender. Es wird immer felsiger und steiler und wir werden die Pferde führen müssen.“


    


    


    


    


    


    

  


  
    Die Zwerge


    Als Teresse zu sich kam, überfiel ihn unerträglicher Schmerz.


    Sein rechtes Bein brannte wie Feuer. Das Atmen schmerzte, als würden ihm Messer in die Seiten gestoßen. Seinen linken Arm konnte er nicht fühlen und der rechte schien geschwollen zu sein wie ein Ballon. Sein Kopf dröhnte und seine Nase war unnatürlich groß.


    Vorsichtig versuchte er die Augen zu öffnen. Das rechte gab einen schmalen Spalt frei. Das linke war vollständig zugeschwollen.


    Direkt über seinem Gesicht war eine Wand aus Holzbrettern. Eisiger Schrecken durchzuckte Teresse. Hatten sie ihn vielleicht für tot gehalten und schon begraben?


    Da kam ein Kindergesicht in sein Blickfeld und nahm ihm die Angst.


    Nein, das war kein Kind. Das Gesicht war sehr klein, aber alt. Es hatte viele Lachfältchen um die Augen und die dicken Zöpfe, die ihm jetzt über die Schultern rutschten, waren silbergrau.


    „Er kommt zu sich“, rief die kleine Alte über ihre Schulter jemandem zu, sah dann Teresse wieder vergnügt an und nickte aufmunternd. „Ja, mein Junge, das wird schon wieder. Wo kommst du bloß her, dass du die Weißspitze so wenig kennst und bei diesem Wetter im Flussbett herumreitest? Aber ich denke, du hast schon selbst bemerkt, dass das keine gute Idee war“, und weg war sie. Teresse macht sich an die schwierige Aufgabe, seinen dröhnenden Kopf zu drehen, um mit seinem einen funktionstüchtigen Auge ein wenig mehr sehen zu können. Er lag auf sauberem Stroh in einer Art langer Halle. Diese Halle war allerdings für Geschöpfe gebaut, die nicht größer waren als Teresses Unterarm lang. Deshalb befand sich seine Nase ziemlich nah an der Decke. Wie war er hier hineingekommen? Und wie um Himmels Willen sollte er hier wieder herauskommen? Teresse merkte, wie sein Atem kurz und flach wurde. Er rang heftig und eilig nach Luft und hatte doch das Gefühl, dass ihm die Luft mit jedem Atemzug knapper wurde. Panik ergriff ihn. „Luft!! Lasst mich raus hier“, schrie er. Ohne Rücksicht auf die Schmerzen in Armen und Beinen begann er, wild um sich zu schlagen und mit einem lauten Krachen brach sein Schädel durch die Holzdecke. Kühle Nachtluft strömte in seine Lungen. Ringsherum schauten die Spitzen der Berge auf ihn herab. Der Mond ließ den Schnee auf ihren Gipfeln glitzern. Die Milchstraße zog als strahlende Bahn quer über den Himmel, und als Teresse den Kopf hob, um ihrem Verlauf zu folgen, stachen ihm Holzsplitter schmerzhaft in den Hals und brachen den Zauber.


    Teresse sah herab und stellte fest, dass sein Kopf ein gewaltiges Loch in ein kleines Holzdach gerissen hatte. Es war in sorgfältiger Handwerksarbeit mit Schindeln aus Tannenholz gedeckt und auf dem First mit kunstvollem Schnitzwerk verziert. In der Nähe seiner Füße ragte ein Kamin aus kleinen Feldsteinen empor aus dem Rauch aufstieg. Direkt daneben wurde, begleitet von heftigem Stimmengewirr, eine Leiter an die Traufe angelegt und zwei Männer, nicht höher als Teresses Knie, kletterten auf das Dach und stürmten aufgeregt auf Teresse zu, voran ein alter Mann mit wehendem grauem Bart. „Warum zerstörst du unseren Stall? Dankst du uns so die Mühe mit deiner Pflege? Unser Kaninchenstall ist zerstört und der Winter ist nicht mehr weit.“ Der alte Mann fuhr fort, ein Vorwurf folgte dem nächsten. Bitterkeit klang in seiner Stimme. Schließlich unterbrach ihn sein Begleiter: „Einen Moment bitte, Vater, wie soll er denn antworten.“ Teresse war die Situation unendlich peinlich. Er hätte sich furchtbar gern in Luft aufgelöst. Ein Wunsch, der angesichts seiner Riesenhaftigkeit besonders lächerlich erschien. Verlegen stotterte er herum: „Es ist nur…, es war einfach…, es war sehr eng, entschuldigt, aber ich hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Es ist mir sehr unangenehm, dass ich Schaden angerichtet habe.“ Blut lief in einer feinen Linie über sein Gesicht und tropfte von seinem Kinn.


    „Deine Wunden sind wieder aufgebrochen. Sie müssen versorgt werden. Vielleicht ist es besser, wenn wir dein Lager im Freien aufschlagen, wenn du dich dort wohler fühlst. Wir werden versuchen, dich durch das große Tor hinauszuziehen, damit der Rest des Daches heil bleibt.“ Teresse zog vorsichtig seinen Kopf in das Innere des Stalles zurück und legte sich wieder flach auf den Rücken. Durch das Loch im Dach zog frische Nachtluft herein. Viele dieser kleinen Menschen kamen in den Stall und begannen an Teresse zu schieben und zu ziehen. Teresse half so gut er konnte. Nach einer Stunde waren alle schweißgebadet, aber es war geschafft. Teresse lag auf einem Strohlager an der Giebelwand neben dem wärmenden Kamin. Teresse schaute sich um. Um ihn herum standen viele kleine Häuser. Sie waren zum Teil in das Erdreich hineingebaut, zum Teil in die Felsen hineingeschlagen worden. Es gab auch frei stehende Häuser, ganz ähnlich denen, die Teresse von Zuhause kannte. Sie waren mit Holzschindeln oder mit Gras gedeckt. Direkt vor ihm stand das größte Haus, ein Blockhaus mit zwei Stockwerken, gegründet auf einem mächtigen Feldsteinfundament. Gerade trat der junge Mann heraus, den Teresse schon vom Dach kannte. „Ich hoffe, es geht dir gut?“, begann er sehr förmlich.“ Teresse bejahte und bedankte sich herzlich für seine Rettung und die Mühe, die sich das ganze Dorf mit ihm gemacht hatte. Ihm war völlig unklar, wie diese Winzlinge ihn den Fluten entrissen und hierher geschafft hatten, aber sie hatten das schier Unmögliche möglich gemacht und er verdankte ihnen sein Leben. „Ich bin Litaron, Litaron der Kleine. Du hast auch meinen Vater schon kennengelernt. Er ist Litaron der Große. Er führt diese Gemeinschaft.“ Er machte eine Pause und betrachtet Teresse aufmerksam. „Du lächelst nicht über den Titel meines Vaters. Das freut mich. Vielen Menschen scheint der Gedanke nicht allzu vertraut, dass es noch andere Größe gibt als körperliche. Sicher ist dir klar, dass wir alle hier zum Volk der Zwerge gehören. Vor langer Zeit wurden wir gnadenlos verfolgt. Meinem Vater ist es gelungen, die Überlebenden aller Länder hier an diesem Ort zu vereinen. So haben wir alle eine neue Heimat und sind in Sicherheit. Deshalb hat unser Volk ihm diesen Ehrentitel verliehen. Ich will dir nicht verheimlichen, dass es viel Streit um deine Aufnahme in unserem Dorf gegeben hat. Unsere Verfolger waren Menschen. Vielleicht ist dir bekannt, dass Zwerge sehr alt werden. Viele hier, wie mein Vater, haben die Verfolgung noch selbst erlebt. Sie wollten keinen Menschen in ihrem Zuhause dulden. Wir Jungen haben uns durchgesetzt. Wir wollten nicht mit der Schuld leben, dich dem sicheren Tod überlassen zu haben. Doch unsere Position ist schwach. Deine Größe verursacht Probleme und dich am Leben zu erhalten hat viele unserer Vorräte für den Winter gekostet. Viele würden dich lieber heute als morgen aus dem Dorf verjagen. Es ist also in deinem wie in unserem Interesse, dass du das Dorf so schnell wie es deine Gesundheit zulässt, verlässt.“ Er drehte sich grußlos um und verschwand wieder im Haus. Teresse war zutiefst bewegt. Diese jungen Zwerge hatten Zank und Streit in ihrem Dorf, in ihren Familien in Kauf genommen, um sich einem anderen, verhassten Lebewesen gegenüber fair zu verhalten. Das war in der Tat Größe.


    Ganz langsam wendeten Teresses Gedanken sich seinen Freunden zu. Angst presste sein Herz zusammen. Angst, dass sie alle in den Fluten umgekommen waren, qualvoll zerschmettert und ertränkt. Wie hatte er die Freundschaft von Wrana genossen, er, der aufgrund seiner Größe und seiner Massigkeit so oft zum Gespött des Dorfes geworden war.


    Wie hatte er die resolute Art der alten Warusch geschätzt. In ihrer Nähe fühlte er sich wieder wie der kleine Junge, dessen Mutter stolz auf seine Größe und Stärke war.


    Und Nira. Er war schon 16, als sie geboren wurde. Immer hatte er das Bedürfnis gehabt, sie zu beschützen. Wie oft hatte er sie als kleines Kind nach Hause gebracht, wenn sie sich in ihrer Träumerei verlaufen hatte. Als sie älter wurde, erschien er immer öfter auf Wranas Hof und packte mit an, wenn Nira über Singen und Träumen wieder ihre Arbeit vergessen hatte. In der letzten Zeit hatte er so manchen jungen Kerl verprügelt, der sie belästigt hatte. Er wollte sich die Welt nicht ohne sie vorstellen. Was er nur für ein schlechter Beschützer gewesen. Vielleicht hatte Orim ihr noch helfen können.


    Aus seinem offenen rechten Auge rollten Tränen. Leises Wispern war zu hören. Teresse drehte seinen Kopf so weit wie möglich, konnte aber in der Dunkelheit nichts sehen. „Wer ist da?“


    Eilige Schritte, Kichern und Wispern. Dann zupfte etwas an seinem rechten Ärmel. „Wir sind hier“, sagte eine forsche Kinderstimme. Da wollte jemand stark und mutig klingen.


    „Ich kann euch nicht sehen. Steigt auf meine Hand, dann hebe ich euch auf meine Brust.“


    Erneut heftiges Wispern. „Wirst du uns nicht in deiner Hand zerquetschen?“


    „Nur weil man große Hände hat, zerquetscht man nicht gleich alles.“ Es kitzelte auf seiner geschwollenen Hand und Teresse hob sie vor sein Gesicht. Es waren Zwergenkinder, ein Junge und ein Mädchen. „Ich bin Litaron stellte sich der Junge vor und das ist meine Schwester Litara.“


    „Ihr seid sicher die Kinder von Litaron dem Kleinen, die Enkelkinder des Königs. Ich vermute mal, es weiß keiner, dass ihr hier seid.“ „Ähm, nö“, sagte der Junge, aber seine Schwester fiel ihm sofort ins Wort: „Meine Amme weiß, wo ich bin. Sie weiß auch, wo sie suchen muss, wenn ich nicht nach Hause komme.“ Teresse lächelte. „Du scheinst wenigstens so klug zu sein, wie dein Bruder mutig. Aber ich tue Kindern nichts, ihr braucht keine Angst zu haben.“


    „Auch Zwergenkindern nicht?“ Litara war noch nicht überzeugt. „Auch Zwergenkindern nicht.“ „Wie heißt du?“ „Teresse.“ Und es entspann sich ein Gespräch. Teresse war glücklich, seinen traurigen Gedanken entkommen zu sein und antwortete gern auf ihre Fragen, wer er denn sei, warum er im Gebirge herumzöge, wo er herkomme und ob er auch Kinder habe. Litaron stellte fest, dass es lustig war, auf Teresses Bauch zu hüpfen und sich fallen zu lassen. Er wurde immer wagemutiger und war völlig vertieft in sein Spiel.


    Litara blickte verlegen auf Teresses Brust herab und flüsterte fast: „Warum hast du geweint?“


    Teresse atmete tief, was Litaron zum Juchzen brachte. „Wir waren zu fünft und ich habe Angst, dass die anderen vier sich nicht retten konnten.“ Litara strich mit ihren kleinen Händen liebevoll über Teresses verschwollenes Gesicht. Plötzlich rührte sich Litaron nicht mehr.


    „Litaron?“ Teresse versuchte seinen Kopf weiter zu heben, da blinkten ihn kurz über dem Boden zwei kleine Augen an, waren aber sofort wieder verschwunden. „Ein Marder!“ Litaron lag völlig reglos auf Teresses Bauch, Litara krallte sich schmerzhaft in seinen Bart. Beide Kinder schienen erstarrt vor Angst. „Was ist so schlimm an einem Marder? Habt ihr Hühner?“ Dann wurde Teresse bewusst, wie klein die Kinder waren. „Manchmal brechen sie sogar in die Häuser ein.“ „Litaras Stimme war ganz leise. Teresse bettete die Kinder in seine rechte Armbeuge und versuchte sich mit dem Rücken an der Giebelwand aufzurappeln. Mühsam kam er zum Sitzen. „Marder“, schrie er. „Es ist ein Marder im Dorf!“ „Ho! He!“ lärmte er weiter, um das Tier zu verjagen. Er setzte die Kinder auf seine rechte und linke Schulter und hob mit der rechten Hand Steine vom Boden auf. Jetzt fühlte er sich schon besser gewappnet. Das Tier erschien im Mondlicht auf dem First des gegenüberliegenden Hausdaches. Schlangengleich huschte es zur Kante, um sich zum offenen Fenster herunterzulassen. Teresse zielte und warf. Obwohl ihm der Schmerz wie Feuer den Arm hinauf in die Schulter schoss, dass ihm übel wurde, traf er. Der Marder rutschte auf der Dachschräge ab und verschwand in der Dunkelheit. Der Stein war polternd zu Boden geflogen. Alle Türen flogen auf und Zwerge stürmten auf die Dorfstraße, Männer, Frauen, Kinder, alle schrien aufgeregt durcheinander, fuchtelten mit Laternen oder Fackeln in der Luft herum und zeigten auf Teresse.


    Das fand Litaron nun großartig. Er winkte und grüßte übermütig in die Menge, bis ihn der Blick seines Großvaters traf.


    Litaron der Große trat vor. „Was geht hier vor? Weshalb bewirfst du unsere Häuser mit Steinen. So vergiltst du uns unsere Gastfreundschaft! Ich habe gewusst, dass es falsch ist, einen Menschen in unsere Nähe zu lassen. Aber auf uns Alte will ja keiner hören. Ihr habt keine Erfahrung mit der Heimtücke des Menschengeschlechts! Aber jetzt könnt ihr sehen, was passiert, wenn man so vertrauensselig ist wie ihr!“ Mehrfach versuchten die Umstehenden ihn zu unterbrechen, aber all sein aufgestauter Zorn und sein Abscheu vor der Grausamkeit der Menschen brachen sich Bahn. Schließlich trat Litaron der Kleine vor seinen Vater und versperrte ihm die Sicht auf Teresse, das Opfer seiner Schimpftirade. „Geh mir aus dem Weg, Junge!“ „Nein, Vater, ich will dich vor einem verhängnisvollen Fehler bewahren. Dieser Mensch hat unter großen Schmerzen deine Enkelkinder vor einem Marder gerettet.“ Doch so leicht waren die Überzeugungen des Alten nicht zu erschüttern. „Mit Steinen hat er unsere Häuser beworfen! Mit Steinen!!“


    „Vater, er hat nach dem Marder geworfen und ihn zum Glück getroffen.“ Verwirrt schwieg der alte Litaron. Der junge nutzte diesen Moment, um sich zu Teresse umzudrehen.“ Wir danken dir für deine Wachsamkeit und Hilfe. Es zeigt sich, dass es richtig von den Jungen unter uns war, auch einem Menschen gegenüber Mitgefühl zu zeigen. Auch du scheinst Mitgefühl und Hilfsbereitschaft zu kennen, obwohl du ein Mensch bist. So sei uns bedankt.“


    Der alte König rang sichtlich um Fassung. Zwei junge Männer schleppten den toten Marder in den Schein der Fackeln. Der scharfe Raubtiergeruch verschlug den Umstehenden den Atem.


    Da trat der alte König vor. „Ich schäme mich, dir so unversöhnlich gegenüber gestanden zu haben und bedaure meinen Irrtum. Die Wunden, die Menschen mir geschlagen haben, haben meinen Blick getrübt. Ich bitte dich um Verzeihung für die Beleidigungen, die ich ausgesprochen habe. Und sei bedankt für die Rettung meiner Enkel. Sie sind die Hoffnung unseres Volkes für die Zukunft und ich liebe sie sehr.“


    Teresse bewunderte, mit welcher Würde der König zu seinen Fehlern stand und nun den Wert seiner Hilfe anerkannte, obwohl er Menschen nichts Gutes zutraute. Ein wahrer König.


    „Hoheit, ich freue mich, dass ich etwas für Euer Volk tun konnte, denn ich bin tief in Eurer Schuld, weil ihr nicht nur mein Leben gerettet, sondern meinetwegen Streit in Eurem Volk in Kauf genommen habt. Ich hoffe, schnell wieder gesund zu werden, dann kann ich für Euch jagen. Vielleicht habt ihr auch noch ein paar schwere Arbeiten für mich, die mir sicher leichter fallen als Euch: Bäume fällen, Holz rücken, Baugruben ausheben, was immer Euch nützlich ist.“


    Die Zwerge in der Menge nickten zustimmend und begannen schließlich rhythmisch mit ihren Füßen zu stampfen, um ihre Zustimmung zu zeigen.


    „Wenn Ihr erlaubt, würde ich mich jetzt gern wieder hinlegen.“ Vor Teresses Augen tanzten kleine Sterne und er hatte Angst, ohnmächtig in die Menge zu kippen. Er setzte Litara und Litaron neben ihrem Großvater ab und ließ sich zu Boden gleiten.


    „Wir alle sollten schlafen. Es ist spät und auch morgen erwartet uns wieder viel Arbeit, denn der Winter steht vor der Tür und wir haben noch für vieles Vorsorge zu treffen.“


    So kehrten alle in ihre Häuser zurück, doch an Schlaf dachte wohl niemand nach der Aufregung. Als Teresse einschlief, blinkte noch in allen Fenstern Licht.


    

  


  
    Die Weißen Schwestern


    Das Schneefeld reichte bis zum Horizont.


    Es war windstill und sonnig. Zu hören waren nur das Hecheln der Hunde und das Zischen der Schlittenkufen. Der Mensch, der den Schlitten lenkte, war eine Frau. Die Anweisungen, die sie den Hunden zurief, verrieten sie. Die helle Stimme trug weit. An ihrem Äußeren hätte man ihr Geschlecht nicht erkennen können. Sie trug derbe Stiefel, einen dicken Anzug aus weißem Leder und Fell, der jede Körperkontur verbarg, und hatte ihre Kapuze weit ins Gesicht gezogen.


    Auf dem Schlitten saß ein zweiter Mensch, in derselben Art gekleidet. Den acht Hunden schien das Gewicht, das sie hinter sich herzogen gleichgültig. Sie lagen mit Feuereifer im Geschirr und warfen sich vorwärts, als müssten sie ein Rennen gewinnen. Sie hatten die Statur von Wölfen, doch ihr Fell war silberweiß. Nur ihre Bewegung machte sie im Schnee erkennbar.


    „Wir kommen gut voran, Nenitti.“ Auch die Sitzende hatte eine helle Frauenstimme.


    „Ja, solange wir Sonnenlicht haben, brauchen wir uns keine Sorgen zu machen“, stimmte Nenitti zu. Sie fürchteten beide, der Wind könne von Nord auf Süd drehen. Die herangewehte warme Luft ließ das Eis dampfen und erzeugte Nebel, undurchdringlich wie eine Wand.


    Der Schlitten wich in einem Bogen nach rechts aus, um eine Schneewehe zu umfahren. Die weiße Ebene schien völlig gleichmäßig. Nur das geübte Auge erkannte, dass hier lockerer Schnee in einer Senke lag. Ein unaufmerksamer Schlittenführer lief Gefahr, hier im Schnee zu versinken. Im günstigsten Fall blieb man nur stecken und musste den Schlitten mühsam wieder frei bekommen. Im schlimmsten Fall ging man in der weichen widerstandslosen Masse unter und tauchte nicht mehr auf. „Halt dich fest Haritti.“ Die Schlittenführerin hatte eine Bodenwelle übersehen, über die der Schlitten jetzt hinwegsprang. Die Hunde stürmten unbeirrt weiter.


    Im Westen näherte sich die Sonne dem Horizont.


    „Wir werden bald anhalten müssen. Kannst du etwas sehen?“, fragte Nenitti. Die Sitzende drehte sich um und musterte eindringlich die hinter ihnen liegende Landschaft.


    „Ich sehe nichts. Meinst du, sie haben inzwischen gelernt, sich zu tarnen?“


    „Keine Ahnung. Sie sind stark und brutal, aber ich halte sie für dumm. Ich möchte mir nicht vorstellen, dass diese widerlichen Kreaturen auch noch intelligent sind. Aber lass uns sicherheitshalber bis zum letzten Moment fahren.“


    Nach einer halben Stunde hielten sie an. Die Sonne berührte gerade den Horizont.


    Die Frauen schaufelten im Schnee eine Grube, so tief, dass sie bequem aufrecht darin sitzen konnten. Sie stellten den Schlitten quer über die Grube und warfen eine dicke schwere Lederdecke über das Loch. Eine geölte Lederdecke auf dem Boden hielt Kälte und Nässe von unten ab und Frauen und Hunde kuschelten sich in der Grube gemütlich zusammen. Haritti entkorkte einen Krug mit Fett, zog den Docht heraus und entzündete ihn. Die Flamme spendete Helligkeit und Wärme. Als die Frauen ihre Kapuzen abnahmen, zeigte sich Erstaunliches. Sie glichen einander völlig und ihr Haar war blau. Die Frauen aßen getrocknete Beeren und gedörrtes Fleisch und versorgten die Hunde. Eng zusammengedrängt schliefen sie in angenehmer Wärme. Ab und zu fiel ein Tropfen Kondenswasser von der Decke zischend ins Feuer.


    In der Nacht hatte es stark geschneit. Als sie die Lederdecke über dem Schlitten zurückschlugen, rutschten Mengen von Schnee in ihre Schlafgrube. Glücklicherweise waren die Wolken mit dem Nordwind gekommen. Erde und Wolken waren zwar gleichermaßen weiß und das Licht zeigte keine klaren Konturen, aber weder Nebel noch Schneetreiben behinderten die Sicht ernsthaft. Bald glitten sie wieder zügig Richtung Süden. Heute führte Haritti den Schlitten. „Vorne rechts!“, rief sie Nenitti zu und wies mit der Hand nach Westen.


    Die Struktur der Schneedecke wirkte hier irgendwie unruhig, anders als in der Umgebung.


    „Spuren. Halt drauf zu!“, wies Nenitti sie an.


    Als sie sich der Stelle näherten, begannen die Hunde wie wild zu bellen. Haritti blickte sich erschrocken um, fuhr einen Bogen und stellte den Schlitten etwas entfernt mit dem Wind ab. Hier blieben die Hunde ruhig. Hier schien es einen Kampf gegeben zu haben. Der Schnee war aufgewühlt, an einigen Stellen lagen Büschel schwarzer Haare und Nenitti entdeckte mehrere Blutflecken. Die Abdrücke im Schnee sahen aus wie riesige, nackte Menschenfüße, allerdings zeigten kleine dornförmige Löcher im Schnee, dass an diesen Zehen mächtige Krallen wuchsen.


    „Das waren sie, kein Zweifel. Das heißt, sie sind jetzt vor uns! Sie müssen uns in der Nacht überholt haben.“ Nenitti sah äußerst bestürzt aus bei diesen Überlegungen.


    „Was glaubst du, was das hier für ein Kampf war? Warum sollten sie sich gegenseitig bekämpfen?“ Haritti war völlig ratlos.


    „Ich nehme an, sie hatten Hunger. Bei der Kälte blutet ein Toter nicht lange. Komm, lass uns weiterfahren.“ Haritti schüttelte sich vor Abscheu. „Du meinst, sie fressen die eigenen Leute?“, fragte sie atemlos, während sie im Laufschritt auf den Schlitten zuhielt. „Die fressen alles, was nicht schnell genug weg ist.“


    Die Frauen entschieden, etwas weiter im Osten weiterzufahren, da ihre Feinde sich offensichtlich etwas weiter westlich ihrer alten Route bewegten. Sie wollten mehr Abstand zwischen sich und die Bärenmenschen bringen.


    In dieser Nacht fiel es ihnen schwer, zur Ruhe zu kommen.


    „Meinst du, wir können es schaffen?“ Haritti war ziemlich mutlos. Als die Kreaturen ihr Dorf überfallen hatten, hatten sie tapfer und ohne nachzudenken gekämpft, aber es war auch keine Zeit zum Nachdenken geblieben. Die Angreifer hatten ihre Tante, ihre einzige Verwandte, getötet, und um das Dorf zu schützen, waren sie ohne weitere Hilfe Hals über Kopf bis hierher geflohen. Jetzt hatten sie schon seit vielen Tagen keine Bärenmenschen mehr gesehen. Nicht, dass sie darüber traurig gewesen wären, aber die Feinde in ihrer Erinnerung wurden immer größer und grausamer und bedrohlicher. Sie merkten, dass es viel einfacher ist, einem Feind im offenen Kampf standzuhalten, als Mut und Wachsamkeit aufrecht zu erhalten, wenn der Feind unsichtbar bleibt und als Phantom durch alle Gedanken geht.


    „Wir können es nicht nur schaffen, wir werden es schaffen! Die Bärenmenschen kennen das Ewige Eis nicht. Sie werden verhungern und erfrieren. Und Maratheana hat uns in unseren Träumen gesagt, dass wir Hilfe finden können, wenn wir das Land Irot erreichen. Wir schaffen das, Schwesterchen. Wir sind zu zweit!“


    


    

  


  
    Die Schwarzen Schwestern


    Ruhe war die hervorstechende Eigenschaft der Wüste. Nur der Wind sang, von dem sich hin und wieder ein Falke über die weite Ebene tragen ließ. Nuancen von gelb, ocker, graubraun, zimt und rost von Horizont zu Horizont.


    Das schwarze Zelt war ein winziger Punkt in der Grenzenlosigkeit. Ziegen lagen in seinem Schatten.


    Die junge Frau schwang rhythmisch eine zusammengenähte Ziegenhaut in einem Holzgestell.


    Darin gluckerte Milch. Sie butterte. Ihr Silberschmuck, schwere Armreifen, Hals- und Fußketten, begleitete ihre Arbeit mit leisem Klingeln. Ein schwarzes Tuch, das bis auf ihre Hüften fiel, schützte ihren Kopf vor der sengenden Sonne. Der schwarze Rock prunkte mit üppigen Stickereien in leuchtendem Rot, Blau und Grün.


    Im Inneren des Zeltes brannte ein Feuer. Eine zweite Frau saß dort mit untergeschlagenen Beinen und backte Fladenbrote auf einem heißen Stein. Mit geschickten Fingern wendete sie das heiße Brot und stapelte die fertigen Fladen auf einer Ziegenhaut. Ihr Rock war in Safrangelb, Rostrot und Weiß bestickt. In ihrem Schoß lag ein Säugling und schlief.


    Die Ziegen begannen sich zu regen und an den dürftigen Grasbüscheln zu knabbern.


    Am Horizont wurden Kamele sichtbar. Mit bedächtigem Schritt durchquerten die Tiere in langer Reihe ein ausgetrocknetes Flussbett. Die Sonne stand schon tief und warf riesige Schatten der Tiere auf den ausgedörrten Boden. Ein Mann ritt das erste Kamel. Seine nackten Füße stützten sich auf den Nacken des Tieres. Die Zügel ruhten locker in seiner linken Hand, die vollständig mit Tätowierungen bedeckt war. Blaue Ranken und Blüten ringelten sich seine Finger hinauf. Um den Kopf hatte er einen blauen Schal gewunden, der nur die braunen Augen sehen ließ. Auf seiner Schulter saß ein Falkenweibchen, frei, ohne Käppchen und Fußfessel.


    Mit gleichmäßigem Schritt hielt die Karawane auf das Zelt zu.


    Die junge Frau hatte ihre Annäherung längst bemerkt. „Naima, Qamar addin ist da. Er hat fünf Kamele mitgebracht. Morgen können wir aufbrechen.“ Die Angesprochene blickte von ihren Broten auf. „Den Sternen sei Dank!“ Vorsichtig legte sie das schlafende Kind auf eine Decke und holte aus einer Truhe einen schlanken silbernen Becher. Aus einem Wasserschlauch, der im Schatten an einer Zeltstange hing, füllte sie ihn mit Wasser. Dann trat Naima vor das Zelt, um den Ankommenden angemessen zu begrüßen. Der Falke flog voran und landete auf dem Zelt.


    Unter heiserem Gebrüll ging das Reittier in die Knie und legte sich in den Sand. Als der Reiter auf Naima zuging, hob sie ihm den Becher entgegen. „Sei gegrüßt, Reisender! Wasser wird dir gereicht, um dich zu erfrischen und ein Lager im Schatten ist für dich bereitet. Sei willkommen in unseren Zelten, Qamar addin.“ Qamar verneigte sich, nahm den Becher entgegen und trank ihn aus. „Ich danke dir für deinen freundlichen Gruß und für das Leben spendende Wasser und den schützenden Schatten, den du mit mir teilst.“ Er beendete die rituelle Begrüßung, indem er Naima den geleerten Becher reichte.


    „Gut, dass du hier bist, Bruder.“ Die zweite junge Frau hatte mit Mühe das Ende der traditionellen Begrüßungszeremonie abgewartet. Jetzt griff sie Qamars Hände und sah in sein Gesicht. Im Blick ihrer schwarz geschminkten Augen lag eine unausgesprochene Frage. „Samra, ich habe keine neuen Nachrichten. Die anderen werden die Oase Fayal erreichen. Die Sterne schützen sie. Vertrau ihnen.“ Enttäuscht wandte Samra sich ab.


    „Naima, wie geht es dir und unserer kleinen Prinzessin?“ „Sie schläft sehr viel. Sie ist ungewöhnlich ruhig. Ich frage mich, ob die Träume, die mich ständig heimsuchen, vielleicht auch sie erreichen. Das wäre eine Erklärung für ihr Stillsein, ihre Erschöpfung. Man kann nicht wirklich schlafen, wenn die Bilder kommen. Aber sie ist gesund!“


    „Gib sie mir!“ Der Mann barg das Kind in seiner linken Armbeuge. Mit dem rechten Arm zog er Naima an sich. „Das Schicksal hat dich mit der Gabe des Sehens betraut. Deine Fähigkeit ist für unser Volk von unschätzbarem Wert. Ich werde dich stützen, wann und wo ich kann. Du bist nicht allein mit deiner Bürde, Naima. Ich liebe dich!“


    „Und ich danke den Sternen für deine Liebe. Dass du da bist, macht mich glücklich. Trotz allem.“


    Qamar war vor fünf Tagen mit dem ganzen Stamm fortgezogen.


    Die Frauen zogen gemächlich mit ihren Ziegenherden zum Brunnen von Ratak.


    Die Männer zogen hinaus, um die frei umherstreifenden Kamele ihrer Herden einzufangen.


    Alle gemeinsam sollten sie dann nach Südosten ziehen. Am Ufer des Meeres würden sie Rettung und Hilfe finden.


    Alle, außer Naima und der kleinen Mashish. Sie sollen nach Nordosten ziehen, dem Feuer des hellsten Sterns folgend. Hier sollten sie einen Hort der Macht finden, der es ihnen ermöglichte, ihr Volk zu retten. So hatte es die Frau in ihrer Vision geweissagt.


    Naima wusste, ihr Volk brauchte Hilfe. Schon als sie klein war, klagten die Alten darüber, wie die Wüste sich verändert hätte. Brunnen, die seit hunderten von Jahren ihr Volk auf seinen Wanderungen versorgt hatten, verschwanden. Sie trockneten nicht aus, es gab sie einfach nicht mehr. Tückischer Treibsand erschien an Stellen, die Generationen von ihnen sicheren Fußes überquert hatten. Oft kehrten kleine Gruppen von der Jagd nicht zurück. Keine Spur von ihnen wurde mehr gefunden.


    Sagen entstanden, nach denen menschenfressende Ungeheuer mit haarigen Gesichtern die Wüste auf der Suche nach Opfern durchstreiften.


    Skorpione und giftige Schlangen schienen von Jahr zu Jahr mehr zu werden. Vor allem die spielenden Kinder wurden ihre Opfer. In immer kürzeren Abständen brachen Kamelpocken und Ziegenlähme aus.


    Der Wohlstand der Familien war geschwunden wie verdunstetes Wasser.


    Einst hatte ihr Volk über tausend Menschen gezählt. Jetzt lebten gerade noch 127 Khar Azzaman nach den alten Traditionen.


    „Wie geht es Samra?“ Qarams Frage riss Naima aus ihren Gedanken.


    „Nicht gut. Sie leidet unter der Trennung von eurer Mutter und macht sich große Sorgen um sie. Und du weißt, sie liebt Rustam. Er entfernt sich jeden Tag ein bisschen mehr von ihr, umschwärmt von allen hübschen, jungen Mädchen, die unser Volk noch hat. Und er hat ihr nicht das kleinste Versprechen gemacht, bevor er ging.“


    „Dann ist es besser, wenn er nicht in ihrer Nähe ist“, sagte Qaram streng. Naima musste lächeln. „Du hast dich auch sehr lange nicht erklärt, mein Lieber! Mein Vater hätte dich damals auch gerne zum Teufel gejagt.“ Dann wurde sie wieder ernst: „Samra weiß, was die Frau aus meinen Träumen von ihr verlangt. Sie bleibt bei Mashish und mir und sie wird ihre Verantwortung tragen.“


    Als hätte Samra ihre Worte gehört, rief sie die beiden zum Essen.


    Die Sonne ging unter und der Himmel zeigte alle Farben, von rosa und orange bis zu grün und violett, im Osten zeigte er bereits tiefes dunkelblau.


    Das kleine Feuer der vier Menschen leuchtete wie ein gefallener Stern in der schnell hereinbrechenden Dunkelheit.


    


    

  


  
    Der Gletscher


    Lange hatte der Weg zu den Gipfeln sie durch Wald geführt. Er war zunehmend dünner und spärlicher geworden und hatte vor zwei Tagen ganz aufgehört. Nira genoss die freie Sicht auf die Gipfel in der Ferne. Auch die Pferde schienen froh, aus dem Wald heraus zu sein und strebten trotz der steilen Anstiege zügig bergauf.


    Den Kummer über den Verlust von Teresse hatten sie alle nicht hinter sich lassen können, aber er hatte an Schärfe verloren. Nira dachte oft an ihn, ihren unerschütterlichen Freund seit Kindertagen.


    Sie begann, ein Lied zu summen, ein altes Lied aus ihrer Heimat Ternia, das man in Gamar zur Winter- und zur Sommersonnenwende sang. Es pries den ewigen Wandel und die Schönheit der Jahreszeiten. Nira sang die Strophe des Herbstes. War im Tal auch noch Sommer gewesen, hier herrschte der Herbst. Ein rauer Wind pfiff, sprang hinter den Felsen hervor, fegte die Hänge entlang und ließ die Augen der Reisenden tränen. Trotz Wind und Kälte war Nira erfüllt von der Schönheit der Landschaft. Sie begann laut zu singen, um ihrem Herzen Luft zu machen. Sie war glücklich. In all dem Chaos, inmitten von Verlust, Verfolgung, Gefahr und Tod war sie unsagbar glücklich. Die Flucht hatte sie zu einem geachteten Mitglied einer Gemeinschaft gemacht. Ihre Meinung war allen wichtig, ihre eigenartigen Fähigkeiten wurden als besondere Gaben geschätzt. Selbst ihr Vater, der sehr unter dem Verlust seiner Heimat, seines Vermögens und seines geruhsamen Lebens litt und bisweilen ungerecht und unfreundlich war, schien sie endlich mit einem gewissen Respekt zu betrachten.


    „Hör endlich auf zu singen. Wer weiß, wer dich hört!“ schnauzte Wrana sie an. Nira schwieg sofort. Nun gut, mit dem Respekt war es vielleicht doch noch nicht so weit her.


    „Wer soll sie denn hören, Strohkopf?“ Wrana versuchte die Stimme in seinem Kopf zu ignorieren. „Der Wind reißt ihr den Ton sofort vom Mund und zerfetzt ihn in kleine Stückchen. Den Gesang hört man keine zehn Meter weit. Oder bist du nur sauer, weil ihr nach singen zumute ist, du aber am liebsten vor Wut alles zerschlagen würdest?“ Serendippiti lief in gelösten Sprüngen neben seinem Pferd her. Der Aufstieg schien sie nicht anzustrengen.


    „Ich sage es dir nur einmal. Sie ist fast erwachsen, aber doch noch ein Kind, dein Kind. Sie ist ganz anders als du und vor allem ganz anders, als du sie dir jemals vorgestellt hast. Aber sie ist dein Kind, also sei ihr endlich ein Vater.“ Die Katze schloss zu Karima auf und sprang auf die Decke auf ihrem Rücken. Orim blickte über seine Schulter und begrüßte die Katze freundlich.


    Wrana fühlte sich, als hätte man ihn geohrfeigt. Er war ein liebender Vater. Aber warum konnte sich dieses Kind nicht benehmen wie alle anderen. Ja, sie hatte besondere Fähigkeiten. Die schienen so wichtig zu sein, dass weiß Gott wer ihr nach dem Leben trachtete. Aber ihre Fähigkeiten hatten sie alle auf diese Irrfahrt gezwungen. Er hasste sie dafür. Er wusste nicht genau, ob er nur Niras Fähigkeiten hasste, oder Nira. Obwohl er zugeben musste, dass seine Liebe zu Nerani, der fremden Schönheit, sicher die eigentliche Ursache für das Chaos war, das sie jetzt alle durchlebten, und unter dem er von allen am meisten zu leiden schien.


    Sein Pferd strauchelte. Wrana blickte auf. Schnee bedeckte fast den gesamten Boden, Eis überzog die Felsen. Sie hatten die Schneegrenze überschritten. Der Schnee wurde schnell tiefer. „Reitet nicht an die Ränder“, warnte Orim sie, „der Schnee rutscht in großen Platten über den Felsen hinaus. Wenn ihr ihn betretet, bricht er weg und ihr stürzt ab!“


    Sie umrundeten gerade eine schroff über ihnen aufragende Spitze. Der Weg war schmal. Links ragte die Felswand empor, rechts ging es steil bergab. Als der Weg sich nach einer Weile zu einem kleinen Plateau verbreiterte, merkte Wrana, dass er nur gepresst geatmet hatte. Die steilen Hänge und schroffen Steigungen waren ihm fremd und er fürchtete ständig, sein Pferd könnte ins Rutschen kommen und ihn abstürzend mit in die Tiefe reißen. „Du solltest dich viel mehr entspannen!“ Serendippiti war vor ihm in den Sattel gesprungen und lehnte sich gegen seine Hüfte. Wrana blickte leicht irritiert auf sie herab. Herrgott noch mal, sie war eine Katze. Wie konnte sie ihn derart verunsichern?


    Um in der hereinbrechenden Dämmerung keinen Fehltritt zu tun, schlugen sie auf dem kleinen Plateau ihr Nachtlager auf. Die alte Warusch hatte ihrem Pferd ein Bündel Holz aufgebürdet. So konnten sie wenigstens ein kleines Feuer machen.


    Nach dem Essen lagen sie auf ihren Decken. Der Schnee glitzerte im Licht des Mondes und die Bergspitzen leuchteten hell vor dem dunklen Nachthimmel. Niemand von ihnen konnte schlafen.


    „Ehrwürdige Frau, würdest du uns erzählen, wie du deine bemerkenswerten Kenntnisse über weiße Magie und alte Geschichten erworben hast?“ Orim lächelt die alte Warusch an.


    Ein kleiner Schalk blitzte in seinen Augen. Ihm war klar, dass sie weit mehr war als das einfache alte Kräuterweiblein, das sie vorgab zu sein, aber wer war sie?


    „Deine freundliche Frage verlangt eine Antwort, mein fremdländischer Freund. Die Frauen meiner Familie besaßen immer einige Macht in weißer Magie. Ihre Stimme hatte einiges Gewicht im alten Rat der Völker. Vor langer Zeit gab es in jedem Land Magierinnen und Magier. Auch bereisten Blaue Schwestern die Länder. Alle magisch Begabten waren in den Dörfern und Städten gern gesehen, boten sie doch Rat und Hilfe bei Krankheit und Unglück. Außerdem verfügten sie über Beziehungen zu den anderen Geschöpfen, den Tieren, den Zwergen“, Wrana schnaubte voller Verachtung, „den Vielgestaltigen, den Riesen, den Kobolden und früher auch zu den Elfen. Das konnte sehr hilfreich sein.“ „Den Unsinn muss ich mir ja wohl nicht anhören.“ Wrana rappelte sich von seinem Lager auf. „Mach doch einen kleinen Spaziergang“, ertönte die schon vertraute Stimme in seinem Kopf. Plötzlich sah Wrana eine kleine schlanke Frau mit silbernem Haar und spöttisch blickenden gelben Augen. Die Erscheinung war sofort wieder verschwunden.


    Wrana zwinkerte und schüttelte den Kopf. Er sah nur das Lager und Serendippiti, die auf ihn zukam. Sie kam auf seine Decke, drehte sich ein paar Mal um sich selbst und ließ sich in seinem Schoß nieder. Wrana fühlte sich unangenehm befangen. Die Situation war ihm peinlich. „Leg dich woanders schlafen!“, raunzte er die Katze an und zog seine Decke mit einem Ruck unter ihr weg. Serendippiti rollte unsanft von seinen Oberschenkeln auf den kalten, nassen Boden. Sie würdigte ihn keines Blickes und verschwand unter dem Umhang des Müdafi. Wrana war erleichtert, sie los zu sein, aber gleichzeitig hatte er das ungute Gefühl einen Fehler gemacht zu haben. Er zog sich seine Decke über den Kopf.


    Er hatte genug von fremden Stimmen in seinem Kopf, von Träumen, von schwarzer und weißer Magie. Er war Bauer. Die größte Unwägbarkeit seines Lebens war das Wetter gewesen. Jetzt sollte er mit der Vorstellung leben, dass es all diese merkwürdigen Wesen und Mächte tatsächlich gab. Er hatte das Gefühl, in einen Strudel geraten zu sein und keinen Halt mehr zu finden. Er wünschte sich sehnlichst einzuschlafen und beim Aufwachen festzustellen, dass er nur einen schlechten Traum gehabt hatte. Aber es gelang ihm nicht einmal, sich der Stimme der Alten Warusch zu entziehen. „Nein, niemand weiß heute noch, wo die Quelle des Unheils lag. Aber plötzlich wurden immer mehr magisch Begabte ermordet. Besonders schlimm traf es Völker, deren Angehörige alle über magische Kräfte verfügten. Elfen und Zwerge wurden gnadenlos verfolgt und gemordet. Man weiß, dass zu den mordenden Horden auch die Schergen des Königs Elags, die Ugols, gehört haben. Aber es waren auch viele Menschen dabei. Die Überlieferung sagt, sie hätten einem fremden Volk angehört, große Menschen, mit kahl geschorenen Köpfen, geschmückt mit goldenen und silbernen Masken, die im Kampf schwere mit Nägeln beschlagene Keulen einsetzten. Sie müssen einen Weg gefunden haben, sich gegen Magie zu schützen. Niemals sonst hätten sie so viele Geschöpfe, die über Magie geboten, töten können. Niemand weiß, wer damals zu diesem Krieg gegen alle magischen Kräfte aufgerufen hat und weshalb. Leider war er sehr erfolgreich. Viel Weisheit und Schönheit ist seitdem unwiederbringlich aus unserer Welt verschwunden. Tragischerweise gelang es damals auch nicht, alle Völker zu vereinen. Jedes kämpfte für sich. Wir wissen, dass das Volk der Elfen sich damals fast vollständig aus unserer Welt zurückgezogen hat. Ob Zwerge überlebt haben, ist fraglich. Die Vielgestaltigen konnten sich glücklicherweise verbergen. Magier gibt es mit Sicherheit noch, aber sie sind so klug, im Geheimen zu wirken. Den Riesen ist es, glaube ich, nicht gelungen zu überlegen. Ein sehr emotionales Volk. Ebenso stark im Hass wie in der Liebe.“


    „War es dir noch vergönnt, Riesen zu erleben?“ Orim beugte sich neugierig herüber.


    „Ja, eine meiner besten Freundinnen gehörte ihrem Volk an. Ich habe nie in Erfahrung bringen können, wohin das Schicksal sie verschlagen hat und ob sie noch am Leben ist. Sie hieß Dombata und beherrschte den Wegzauber der Riesen meisterhaft.“


    „Was ist ein Wegzauber?“ Nira hoffte, vielleicht eine neue Fähigkeit erwerben zu können.


    „Für Riesen ist es nahezu unmöglich, sich zu verstecken. Um in Gefahrensituationen ihr Leben zu schützen, müssen sie in der Lage sein, schnell zu verschwinden. Einige von ihnen konnten sich unsichtbar machen. Doch diese Fähigkeit genügte oft nicht, um ihr Leben zu retten. Die groben Spuren, die sie hinterließen, haben sie oft verraten und der Gegner konnte als Gruppe über sie herfallen und sie töten. Sicheres Entkommen ermöglichte nur der Wegzauber. Wer ihn beherrschte, konnte sich binnen eines Wimpernschlages an einen beliebig weit entfernten Ort versetzen. Leider beherrschten diesen Zauber nur sehr wenige des Riesenvolkes. Ihre magische Begabung war nicht sehr hoch.“


    „Wie groß waren Riesen wirklich? In meinem Volk gibt es die verschiedensten Vorstellungen.“ Orim war begeistert, genaueres über dieses sagenhafte Volk zu erfahren.


    „Sie waren auch sehr verschieden. Meine Freundin kam aus dem Südstamm.


    Sie war gut doppelt so groß wie ich. Aber die Nordstämme sollen erheblicher größer gewachsen sein. Ich selbst habe leider nie einen Nordstamm-Riesen kennengelernt.“


    „Wie verhält man sich einem Riesen gegenüber?“ Nira suchte nach Worten. „Was wäre besonders höflich oder was dürfte man gar nicht tun oder sagen?“ Die alte Warusch lachte.


    „Gute Frage, meine Kleine. Riesen geraten genauso schnell in Wut wie in Begeisterung. Niemals sollte man die Größe eines Riesen ansprechen. In diesem Punkt sind sie extrem empfindlich. Selbst bewundernde Worte über ihre Größe sind keinesfalls erwünscht. Glücklich machst du einen Riesen, wenn du ihm deine Hilfe anbietest.“


    „Meine Hilfe?“ Niras und Orims Gesicht zeigten völliges Unverständnis.


    „Nun ja, das bedarf vielleicht einer Erklärung. Stell dir vor, du triffst auf einen Riesen beim Baumfällen. Der macht das mit einer Hand ohne spezielles Werkzeug. Trotzdem solltest du ihm nach der Begrüßung deine Hilfe anbieten. Es macht Riesen oft sehr einsam, dass jeder denkt, sie könnten aufgrund ihrer Größe und Kraft alles allein. Daher empfinden sie es als besonders freundlich, wenn jemand fragt, ob sie vielleicht Hilfe brauchen, selbst wenn es so ein Hänfling ist wie du.“


    „Ich hätte nie gedacht, dass sie so empfindsam sind.“ Orim war erstaunt.


    „Das ist der springende Punkt. Urteilt nicht zu stark nach dem äußeren Anschein.“


    Die alte Warusch warf das letzte Holz ins Feuer. Dabei streifte ihr Blick die Decken, unter die Wrana sich verkrochen hatte. „Auch wer schimpft und schreit, zeigt vielleicht eher Angst als Stärke“, sagte sie. „Lasst uns versuchen zu schlafen. Morgen wird ein harter Tag.“


    


    Nira wurde fröstelnd wach. Das letzte Holz war schon lange verbrannt.


    Sie aßen ein paar getrocknete Beeren und saßen auf.


    Der Schnee wurde schnell tiefer. Um die Pferde zu schonen, ritt immer nur der Erste von ihnen. Die anderen führten ihre Pferde in der Spur hinterher. So wechselten sie sich mehrere Stunden lang ab. Niemand sprach viel. Jeder Schritt erschien schwerer als der vorige.


    Plötzlich wehte ihnen ein heftiger Wind entgegen. Er trieb winzige Eiskristalle vor sich her, die im Gesicht stachen und die Augen tränen ließen. Trotz ihrer Müdigkeit wurden die Pferde unruhig und begannen mit den Köpfen zu schlagen. Es war schwer, sie am Ausbrechen zu hindern. Nira rutschte aus und schlug mit der Stirn auf einen Felsen unter dem Schnee auf.


    In der Kälte blutete die Wunde nicht stark, aber sie verursachte Schwindel und Kopfschmerzen.


    Nira fühlte, ihre Kraft reichte nicht mehr, um sich selbst zu heilen. Sie lief einfach weiter, dankbar für jeden Schritt, der hinter ihr lag.


    Gegen Mittag zeigte der Schnee eine Blutspur. Das Leder, mit dem Orim Karimas Hufe umwickelt hatte, war durchgelaufen. Eis und Schnee schnitten in ihre Hufe. Orim zerrte einen prachtvollen Umhang aus schwerem Brokat aus seiner Satteltasche und zerschnitt ihn mit seinem merkwürdigem, geschwungenen Dolch. Schnell war Karima versorgt. Aber lange würde der Stoff nicht halten.


    Der Wind nahm zu und wehte den lockeren Schnee vom Boden hoch. Ihre Körper verschwanden in der weißen Wolke und bald hatten sie Mühe, den vor ihnen Gehenden noch zu erkennen. Der Untergrund wurde glatt. Unter dem Schnee lag blankes Eis.


    Sie konnten nicht mehr erkennen, wohin sie liefen.


    Aus dem endlosen Weiß tauchte ein großer Felsen auf. In seinem Windschatten blieben sie stehen. Die Tiere ließen sofort erschöpft die Köpfe hängen.


    „Wir müssen hoffen, dass der Wind nachlässt und wir wieder etwas sehen können. Jetzt weiter zu gehen ist zu gefährlich.“ Niemand widersprach Orim.


    Sie kauerten sich auf ihren Decken zusammen. Nira wurde von der alten Warusch durch heftiges Schütteln geweckt. Nur mühsam gelang es Nira, sich zurechtzufinden. Sie konnte sich nicht erinnern, eingeschlafen zu sein. Sie hatte nur erschöpft dem Wirbeln der Flocken zugesehen. „Du darfst nicht einschlafen. Die Farbe Weiß ist sehr mächtig. Sie entführt deine Seele, wenn du nicht wach bleibst.“ Nira erschrak. Der Schreck machte das Wachbleiben leichter, aber nur eine kurze Zeit. Der Adler hatte gewaltige Schwingen. Er zog immer engere Kreise. Lautlos landete er neben Nira. „Geht weiter“, sagten seine Augen, „jetzt. Hier wartet der Tod auf euch. Der Wind wird sich legen. Geht!“


    Nira bemühte sich, ihre Augen zu öffnen. Ihre Lider schienen bleischwer. Als es ihr endlich gelang, hatte sie das Gefühl, allein zu sein. Erst nach großer Anstrengung erkannte sie die schneebedeckten Schemen um sich herum. Angst ließ ihr trotz der Kälte den Schweiß ausbrechen. Ihre Arme und Hände gehorchten ihr kaum, als sie begann, den Schnee neben sich wegzuscharren. Es war Wrana. Seine Augen waren geschlossen. Nira spürte keinen Atem. Sie rieb seine Brust und seine Arme und schrie ihn an. Schließlich begann sie ihn zu ohrfeigen.


    Irgendwann stöhnte er, seine Lider öffneten sich einen Spalt, aber seine Augäpfel rollten nach oben. Nira schrie ihn an und schließlich fixierte er sie. „Hoch mit dir! Steh auf! Beweg dich!“ Sie trieb ihn in die Höhe und wandte sich dem nächsten ihrer eingeschneiten Gefährten zu. Wie besessen scharrte sie den Schnee zur Seite. In ihrer Hast schlug sie Orim den Turban vom Kopf. Sein Kopf sank zur Seite und sein schwarzes Haar fiel ihm auf die Schultern herab. Hastig setzte Nira ihm den Turban wieder auf, voller Angst, das letzte bisschen Wärme könnte seinen Körper verlassen. Karima schob ihren Kopf über Niras Schulter und stieß ihre Nase in Orims Gesicht. Er stammelte Unverständliches und seine Lider begannen zu flattern.


    „Mach die Augen auf! Sieh mich an!“ In weißen Wolken stand Nira ihr Atem vor dem Gesicht.


    Orim öffnete die Augen. Sein Blick kam von weit her. „Den Sternen sei Dank! Komm hoch!“ Wrana, der wieder halbwegs klar denken konnte, trat hinter sie und legte ihr die Hand auf die Schulter: „Ich kümmere mich um ihn.“


    Ohne innezuhalten buddelte Nira weiter. Als sie das Gesicht der alten Warusch freigelegt hatte, erschrak sie. Der Kopf war nach vorn gesunken und die Stirn war nicht blass, sondern grau. Das war nicht nur eine Folge der Kälte. Mit fliegenden Fingern begann Nira nach einer Verletzung zu suchen. Als sie den Oberkörper nach vorne neigte, sah sie etwas Rotes aufblitzen. Sie war sicher, die blutende Wunde gefunden zu haben.


    Doch es war kein Blut. Im Halsansatz steckte ein rotes Juwel. Es war lang und spitz wie eine Nadel. Bei seinem Anblick wurde Nira übel. Das Rot war sehr dunkel, fast schwarz und es schien stetig dunkler zu werden. Sie war sich sicher, dass sie diese merkwürdige Waffe sofort aus der Haut der Alten entfernen musste, wenn sie deren Leben retten wollte, aber die Vorstellung, die Steinspitze auch nur berühren zu müssen, erfüllte Nira mit panischem Entsetzen. Wrana hatte bemerkt, dass sie ihre hektische Tätigkeit unterbrochen hatte.


    „Was ist mit ihr?“, fragte er besorgt. Nira antwortete nicht. Wie versteinert starrte sie auf ein glitzerndes rotes Juwel, das zwischen Hals und Schulter der Alten steckte. „Zieh es raus, sofort!“ Noch nie hatte er Serendippiti derartig fassungslos erlebt. „Mach endlich, du Menschensturkopf. Du bist der Einzige, der es berühren kann, ohne Schaden zu nehmen.“


    Wrana griff zu und zog. Der Stein fühlte sich eigenartig warm und lebendig an. Er saß unerwartet fest. Wrana versuchte, die Finger der zweiten Hand zu Hilfe zu nehmen, aber der Stein war zu klein, um ihn mit beiden Händen zu greifen. Außerdem war er sehr glatt, und wie Wrana mit einem Blick auf seine blutenden Hände feststellen musste, scharf geschliffen.


    Er beugte sich vor und packte das verfluchte Stück mit den Zähnen. Mit einem kräftigen Ruck riss er es heraus. Dabei zerbiss er den Stein vor Anstrengung. Als der Stein zersprang, ertönte ein heulender Laut. Wrana merkte, wie sich seine Haare aufstellten, und hätte vor Schreck fast die messerscharfen Splitter verschluckt. Angewidert spuckte er aus, wieder und wieder.


    Erst nachdem er sich den Mund ein paar Mal mit Schnee ausgespült hatte, wurde er ruhiger.


    „Was für ein widerliches…“, er fand kein Wort, um seinen Abscheu auszudrücken und schüttelte sich voller Ekel.


    „Das hast du wirklich gut gemacht, Menschendummkopf. Wer hätte das gedacht, dass du mal auf eine Katze hörst.“ Serendippiti sprang leicht wie eine Feder auf seine Schulter und von da aus in den Schoß der alten Warusch. Deren Gesicht bekam nach und nach wieder ein wenig Farbe. Als der Stein zerbrach, war auch Nira aus ihrer Starre erwacht. Sie rieb der Alten Arme und Beine, um das Blut wieder zum Fließen zu bringen.


    Es half. Die alte Warusch öffnete die Augen: „Wir müssen weg“, stammelte sie. „Tod…“ Dann wurde sie wieder bewusstlos.


    „Auf die Pferde“, befahl Nira, „wir binden sie fest.“ Niemand widersprach.


    Orim band die alte Warusch auf Karimas Rücken fest. Als Nira ihn fragend ansah, klopfte er der Stute liebevoll den Hals. „Sie ist klug. Sie wird auf sie Acht geben und sie wärmen“, und er schwang sich auf den Wallach der alten Frau.


    Nira ritt voran. Es war nichts zu sehen außer wirbelndem Weiß. Sie hoffte auf die Klugheit der Pferde. Aus Angst vor einem plötzlichen Abgrund war sie völlig verkrampft. Ständig lauschte sie auf ein Straucheln, ein Rutschen, irgendetwas, das vielleicht als Warnung dienen könnte. Dann wagte sie einen zaghaften Versuch. Erst zeigte ihr auch ihr ausgesandter Geist nichts als wirbelnden Schnee. Doch als sie einem vor ihnen liegenden steilen Anstieg folgte, endete das Schneetreiben abrupt und sie sah eine blendend weiße Ebene in der Sonne liegen. Das musste ihr nächstes Ziel sein. Nira trieb ihr Pferd an.


    


    


    


    


    

  


  
    Flucht


    Adda überquerte mit wehenden Röcken die Deichkrone und stürmte auf der Landseite den Deich herab. Als der Deich ihr wieder etwas Deckung bot, atmete sie auf und gestattete sich, etwas langsamer zu gehen. Sie überquerte die Küstenstraße, die hier im Schutz des Deiches der Küstenlinie folgte und eilte auf eine Baumgruppe zu, die der Wind im Laufe der Jahre deutlich gebeugt hatte. Es war niemand zu sehen. Adda pfiff. Der Pfiff ähnelte dem Ruf des Brachvogels. Nur wer ihn kannte, hörte ihn im Konzert der vielen Seevögel.


    Rata und Deena hatten sich ins Gestrüpp am Straßenrand gekauert. Adda stieß vor Erleichterung einen Seufzer aus, als sie die beiden sah. Sie liefen ihr hastig entgegen.


    „Kind, ich weiß nicht, was hier los ist. Seit wir uns hier versteckt haben, ist nicht ein Mensch die Straße entlang gekommen! Kein Bauer, kein Händler, keine Kaufleute, kein fahrendes Volk, nicht mal ein Bettler.“ Das war unvorstellbar. Der nächste Hafen war mit einem Fuhrwerk in einer halben Stunde zu erreichen. Die Straße war immer voller Leben.


    Die Kutscher von Pferdegespannen beschimpften die Ochsengespanne, weil sie zu breit und zu langsam waren und die Straße blockierten, fliegende Händler priesen ihre Waren an, Hunde rannten kläffend neben den Gespannen her, und hin und wieder preschte sogar ein eiliger Reiter Peitschen schwingend durch die Menge.


    Jetzt lag die Straße völlig verlassen. Kein Laut außer dem Brausen des Windes.


    „Runter von der Straße. Wenn alle anderen sie meiden, sollten wir das auch tun.“ Adda bedauerte, die Straße verlassen zu müssen. Das Reisen abseits der Straßen war deutlich beschwerlicher. „Wir müssen herausfinden, was im Hafen los ist. Ich werde versuchen, unbemerkt in Sichtweite zu kommen.“ Sie hatte sich schon zum Gehen gewandt, als Rata ihr die Hand auf den Arm legte. „Lass uns gemeinsam gehen. Wer weiß, was wir finden.“


    Zu dritt umgingen sie auf der Landseite den Hafen. Nach zwei Stunden erreichten sie die felsige Landzunge, die ihn vor schweren Wellen schützte. Vorsichtig kletterten sie ein Stück hinaus. Im Hafen brannte es. Im Hafenbecken lagen nur zwei kleinere Schiffe, die anderen schienen ihr Heil in der Flucht gesucht zu haben. Es war keinerlei Bewegung zu sehen, nur schwarzer Qualm stieg in wirbelnden Spiralen auf und wurde von der nächsten Bö wieder zu Boden gedrückt.


    „Was auch immer da los war, es scheint vorbei zu sein.“


    „Wir sollten zusehen, dass wir schnellstens hier weg kommen!“ Weder Adda noch Deena widersprachen Rata.


    Sie verließen die Landzunge und machten sich auf den Weg landeinwärts. Donner grollte.


    „Das hat uns gerade noch gefehlt“, dachte Adda. Der Donner hörte nicht auf, er wurde lauter.


    „Das ist kein Unwetter, lauft!“, rief sie. Es gab kaum Deckung, nur einige weit verstreute Felsbrocken. Sie schubste Rata hinter den nächsten, rannte weiter und hechtete hinter einen anderen. Sie hoffte auf die Schnelligkeit von Deenas jungen Beinen. Sie konnte sie nicht sehen.


    Dann konnten andere sie hoffentlich auch nicht sehen.


    Das Donnern wurde lauter. Ein Trupp Reiter erschien. Adda kauerte sich noch kleiner zusammen. Die Reittiere hatten Hufe, aber die Körper von Raubkatzen. Reißzähne ragten aus ihren Mäulern und vor den Beinen ihrer Reiter lagen ihre zusammengefalteten Flügel. Sie trugen keine Federn, ihre Schwingen waren aus glatter, lederner Haut. Die Reiter waren von erschreckender Hässlichkeit. Ihre Schädel waren kahl. Ihre Gesichter wurden von Masken verdeckt. Tiermasken. Einige Tiere erkannte Adda: Eber, Bär, Wolf, andere hatte sie nie zuvor gesehen, Stiere mit nach unten gerichteten armdicken Hörnern, Tiere, deren Köpfe nur aus einem riesigen Maul zu bestehen schienen, menschenähnliche Fratzen mit nur einem Auge, adlerartig, mit messerscharfen Schnäbeln und durchdringenden gelben Augen.


    Adda war gänzlich unvorbereitet, als die Schwinge sie traf. Der Schlag mit dem Flügel nahm ihr den Atem und ließ sie hilflos über den Boden kugeln. Ein brutaler Griff stellte sie auf die Füße. Sie sah rotes Haar im Wind flattern. Rata lag quer auf einem der Reittiere. Sie hatte ihr Umschlagtuch verloren und schien ohnmächtig zu sein. „Deena, bleib in deinem Versteck, bleib, egal was passiert“, flehte Adda in Gedanken.


    Dann lag auch sie mit dem Kopf nach unten quer über einer der geflügelten Raubkatzen. Das Geschöpf strömte einen Geruch nach Fäulnis aus, der Adda würgen ließ. Sie merkte, wie die Muskeln sich unter ihr spannten und das unheimliche Tier in eine schnellere Gangart fiel. Das Tempo nahm beständig zu. Der Boden huschte an Adda vorbei, Sand stach ihr ins Gesicht, dann breitete die Katze mit leisem Rascheln ihre Flügel aus. Der Boden begann sich zu entfernen. Plötzlich hörte das Flügelschlagen auf. Adda hörte den Reiter unwillig grunzen, dann fielen sie. Der Aufprall schleuderte Adda durch die Luft. Sie landete in hartem Gestrüpp, das ihr Beine und Hände zerkratzte, sie aber vor Schlimmerem bewahrte.


    Ringsherum herrschte Ruhe. Irgendetwas rutschte und fiel scheppernd zu Boden.


    Adda öffnete die Augen. Reittiere und Reiter lagen bewegungslos am Boden. Vorsichtig richtete sie sich auf. Nichts passierte. Mutiger werdend stand sie auf und begann zwischen den reglosen Körpern Rata zu suchen. Da sah sie Deena. Sie hatte Rata gefunden. Die alte Frau stützte sich schwer auf ihre Enkelin. Ihr linkes Bein hing nutzlos herab. Adda rannte zu ihnen und legte sich Ratas anderen Arm um die Schulter. „Den Sternen sei Dank! Weg hier, zum Hafen.“ Mühsam und langsam schleppten sie sich voran. Außer ihnen schien hier niemand am Leben zu sein. Tote lagen überall. Manchen fehlten Arme und Beine. Von anderen waren nur noch Kopf und Schultern übrig. Adda glaubte zu wissen, wie die unheimlichen Truppen ihre Reittiere ernährten. Die beiden Schiffe lagen noch immer am Kai.


    Adda wählte das kleinere und gemeinsam mit Deena schleppte sie Rata an Bord.


    „Bleib bei ihr!“ Vorsichtig spähte sie die schmale Stiege in den Schiffsrumpf hinab. „Duster wie zur Wintersonnenwende“, fluchte sie und begann vorsichtig hinabzusteigen. Deena hörte ein kurzes Poltern, Stimmengewirr und dann Stille. Vorsichtig huschte sie zur Luke hinüber. Stille. „Mutter?“, rief sie leise. Leises Rascheln. „Ich bin hier, Deena. Es ist alles in Ordnung. Der Schiffer dachte nur, die monströsen Krieger wären zurückgekehrt.“ An einen für Deena unsichtbaren Dritten gewandt, sprach sie weiter: „Seht Ihr, das ist meine Tochter. Wir sind ganz normale Fischersfrauen. Oben auf Deck liegt meine Mutter. Sie ist verletzt. Wir sind keine Gefahr für Euch.“ Nacheinander kamen sie die Stiege hinauf. Der Schiffer war ein großer, knochiger Mann. Auf seinem blauen Kittel waren Blutspritzer. Seine hellblauen Augen huschten unruhig von einer zur anderen und ständig strich er sich sein strohiges, blondes Haar aus der Stirn. „Sie haben sie lebendig gefressen“, brach es plötzlich aus ihm heraus. „Sie haben sich nicht mal die Mühe gemacht, die Leute zu töten, bevor sie sie an ihre Bestien verfüttert haben. Sie haben sie einfach fressen lassen.“ „Deshalb müssen wir hier weg“, sagte Adda entschieden. Sie sind immer noch in der Nähe. Bringt uns aus dem Hafen.“


    Selbst bei Sturm erschien ihr die Aussicht auf die offene See geradezu beglückend. Nur weg hier. Sie hoffte, dass die fliegenden Reiter es nicht wagen würden, aufs Meer hinauszufliegen.


    Der Schiffer wendete den Kahn und es gelang ihm mit Mühe aufs Meer hinauszukommen.


    „Wo soll’s denn hingehen?“ fragte er Adda. „Richtung Norden?“ „Meinetwegen, gucken wir, wieweit diese Schlächter schon gekommen sind. Vielleicht können wir die Menschen in Nerat noch vor ihnen warnen.“ Das offene Meer und die vertraute Arbeit auf seinem Schiff hatten ihm wieder ein bisschen Sicherheit gegeben. „Kümmert Euch um Eure Mutter. Ich komme hier schon zurecht.“


    In der Kajüte lag Rata auf einem Tisch. Deena hielt sie fest, damit das Rollen und Stampfen des kleinen Schiffes sie nicht herunterwarf. Adda band sie mit einem Seil um die Taille fest.


    „Deena, du musst mir helfen. Rata, du auch.“ Rata nickte, sie wusste, sie hatte sich die Hüfte ausgerenkt.


    „Deena, fang an zu singen, leise.“


    Rata hatte die Augen geschlossen, um ihren Geist so weit wie möglich weg vom Schmerz führen zu können. Adda tastete konzentriert die Hüfte ab. Sie fühlte den freiliegenden Gelenkkopf. Deenas Gesang wurde lauter. Als Rata völlig entspannt wie im Schlaf dalag, packte Adda zu und drückte den Gelenkkopf in die Pfanne zurück. Sie fühlte, wie er zurück glitt. Nichts knirschte. Das Gelenk schien unversehrt. Deena sang in tiefer Konzentration. Ihr Haar umschwebte sie und Wärme umfing die Kranke.


    Als Deena den Gesang beendet hatte, öffnete Rata die Augen und lächelte: „Ich danke euch.“


    Sie richtete sich auf. Vorsichtig setzte sie die Füße auf den Boden und machte ein paar Schritte. „Wunderbar“, sagte sie, „bei der nächsten Gelegenheit gehe ich tanzen.“


    


    


    

  


  
    Die verborgene Stadt


    Feine Kontraste schienen die ewig gleiche weiße Wand vor ihren Augen mit ersten Rissen zu durchziehen. Zartes Blau tauchte im Hintergrund auf. Nach wenigen Schritten trat Niras Pferd in strahlende, sonnige Helle hinaus. Orim folgte und zügelte den alten Wallach, Karima wieherte freudig. Die Berge fielen in langen, sanften Stufen ab. Vor ihnen erstreckte sich eine weiße Hochebene bis zum Horizont. Grüne und braune Flächen unterbrachen das Weiß. Zwei Seen leuchteten in strahlendem Himmelblau. Orim saß ab und verneigte sich dankend in Richtung der Sonne. Dann trat er zu Karima, klopfte im Vorbeigehen ihren Hals und begann, die alte Warusch loszubinden. Nira half ihm, sie vorsichtig auf den Boden zu setzen. Sie kam langsam zu sich, aber ihre Beine waren taub und trugen sie nicht.


    „Ich hätte nicht gedacht, dass ich die Sonne noch einmal sehe“, sagte sie nach einer Weile. „Von einem Sangurir getroffen zu werden, überlebt man für gewöhnlich nicht. Ich wüsste gerne, wer der Mächtige ist, der sich uns in den Weg stellt.


    Orim, ist dir jemals ein Feind begegnet, der mit dieser hinterhältigen Waffe kämpft?“ Orim schüttelte den Kopf.


    „Wer von euch hat den Sangurir herausgezogen?“


    „Wrana“, sagte Nira. Wrana! Wo war Wrana? Nira lief erschrocken zurück und rief nach Wrana. Nebel und Schnee verschluckten ihre Stimme sofort.


    Nira ließ sich auf dem Boden nieder, schloss die Augen und wollte ihren Geist in das wirbelnde Weiß aussenden, als Orim sie an der Schulter packte. „Nicht! Du bist zu erschöpft. Dein Geist wird nicht mehr zurückkehren können!“ „Ich muss ihn suchen. Wir wissen nicht, welcher mörderische Feind sich hinter uns verbirgt.“ „Lass sie, Orim. Sie wird es schaffen“, schlichtete die alte Warusch. Nira schickte ihren Geist aus und Orim beobachtete wachsam ihren verwaisten Körper. „Bist du sicher, dass dieses Kind so viel Kraft hat? Ich kenne kaum eine ausgebildete Schwester, die über so viel magische Energie verfügen kann.“


    „So, haben dich die Schwestern also nicht eingeweiht, Müdafi. Lass dir nur so viel gesagt sein: Sie ist keine gewöhnliche Ashwarianerin. Sie ist die Tochter der Hohepriesterin und in ihr ruht geheimes, magisches Wissen und Können von Jahrtausenden. Du bist nicht ohne Grund gerade zu ihrem Schutz ausgesandt worden. Mit ihrer Hilfe könnten wir magisch Begabten den unbekannten Feind vielleicht stellen und besiegen. Aber schweige! Noch kann sie die Last dieser Aufgabe nicht tragen. Noch ist sie ein Kind. Sie beginnt gerade zum ersten Mal, sich und ihren Fähigkeiten zu vertrauen. Wenn wir sie jetzt mit unseren Plänen belasten, wird sie zerbrechen. Und es ist nicht sicher, ob sie jemals die Person werden wird, die einen blutigen Feldzug souverän führen kann. Aber wir müssen es versuchen. Sie ist die einzige Chance, die wir haben.“


    Nira kehrte zurück. Die alte Warusch legte ihr eine Decke um die Schultern und betrachtete sie aufmerksam. Nira war blass, ihre Hände kalt, aber ihr Geist war klar. „Nichts“, sagte sie, „keine Spur von ihm. Ob Serendippiti bei ihm ist?“ „Ich bin sicher, dass sie bei ihm geblieben ist. Sie mag ihn“, beruhigte sie Orim, „und sie ist nicht der Typ, der verloren geht, ganz und gar nicht!“ Nira zeigte ein dankbares, kleines Lächeln. „Und Wrana ist ein kräftiger Mann, der sich ganz gut selbst helfen kann! Grüble nicht, Kind, schlaf jetzt erstmal ein bisschen. Orim wird uns etwas zu essen besorgen.“ Nira widersprach nicht und rollte sich zusammen. Die Erschöpfung ließ sie sofort einschlafen. Orim hing sich den Köcher um und schulterte seinen Bogen. „Pass auf dich auf, mein Junge“, sagte die alte Warusch leise, „wir wissen in der Tat nicht, was hier oben lauert.“ Orim nickte und wandte sich mit zügigem Schritt talwärts.


    


    Irgendwann konnte Wrana nicht mehr leugnen, dass er die anderen verloren hatte. Gehört hatte er sie aufgrund des brausenden Windes schon lange nicht mehr. Mehrfach hatte er auch schon den Sichtkontakt verloren, weil das Schneetreiben dichter geworden war oder sein müdes Pferd den Anschluss nicht gehalten hatte. Auch diesmal hatte er sein Pferd zu einer schnelleren Gangart angetrieben, doch die anderen blieben unsichtbar. Jetzt war sein Pferd stehen geblieben und weigerte sich weiterzugehen. Wütend trommelte Wrana mit seinen Fersen auf das Tier ein und brüllte es an. Da sprang ihm Serendippiti in den Schoß.


    Wrana war erleichtert, als er sie sah. Dann konnten die anderen nicht weit sein.


    „Wie schön, du freust dich mich zu sehen!“ Sofort wurde Wrana wieder wütend. Er hasste das Gefühl, sie könne seine Gedanken lesen. Sie beachtete ihn gar nicht und sprach weiter ohne ihn anzusehen: „Ich an deiner Stelle würde aufhören das arme Tier anzutreiben. Direkt zu seinen Füßen gähnt ein Abgrund. Du hast großes Glück, dass das Tier so klug war stehen zu bleiben.“ Dass sie ihn für ausgesprochen blöd hielt, hatte sie zwar nicht gesagt, aber es war dennoch nicht zu überhören gewesen. Wrana kochte vor Wut. Er hatte die anderen verloren, bei einem winzigen Fehltritt würde er abstürzen, und dieses blöde Vieh hatte nichts Besseres zu tun, als ihn zu beleidigen.


    „Oh, du ärgerst dich schon wieder über mich, dann werde ich lieber wieder gehen.“


    „Nein!“, hörte Wrana sich rufen und hätte sich im selben Moment am liebsten auf die Zunge gebissen. „Wenn du möchtest, dass ich bei dir bleibe, bleibe ich natürlich gerne. Niemand sollte bei diesem wirklichen ekelhaften Wetter allein sein.“ Und sie strahlte in an. Unwillkürlich lächelte er zurück, verbot es sich aber sofort wieder. „Idiot“, dachte er. „Katzen lächeln nicht.“


    Das Pferd trat ein paar Schritte zurück, wendete und setzte sich in Trab.


    „Ich weiß auch nicht wo die anderen sind, aber vielleicht finde ich jemanden, den wir fragen können.“ Wrana gestand sich seine Hilflosigkeit ein und überließ der Katze die Führung.


    In kurzer Zeit führte sie sie aus dem Schneetreiben hinaus. Wrana atmete erleichtert auf, als er plötzlich freie Sicht bis zum Horizont hatte. Sonne wärmte seine Haut. Er stieg ab, und setzte sich in die Sonne, den Rücken an einen schon sonnenwarmen Felsen gelehnt. Nach all der Kälte und dem schneidenden Wind war die Wärme ein Geschenk und machte ihn glücklich.


    Serendippiti legte sich in seinen Schoß und gedankenverloren begann er sie zu streicheln.


    Sie rekelte sich genüsslich und begann zu schnurren. Gewiegt von dem summenden Auf und Ab streckte Wrana sich aus und lehnte seinen Kopf an den Felsen. Serendippitis gelbe Augen suchten Wranas Blick. Gelb wie Bernstein, golden wie reifes Getreide, schön wie Ahornlaub im Herbst. Der Kuss war betörend und weckte in Wrana ein Gefühl, das er längst vergessen geglaubt hatte. Das lange, silbrig blonde Haar streichelte sein Gesicht. Schlanke warme Finger fuhren unter sein Hemd und strichen seinen Rücken entlang. Bereitwillig sank Wrana mit der Frau auf die Decke.


    


    Als er erwachte, sah er als erstes ihre Silhouette vor dem vom Abendrot erleuchteten Himmel. Sie kam zu ihm und kniete sich neben ihn. Nervös strich sie sich das Haar hinter die Ohren. Er streckte den Arm aus und zog sie zu sich herab. Als sie sich von ihm löste, erschien sie ihm zum ersten Mal unsicher. „Ich werde mich zurückverwandeln. Kommst du damit zurecht?“


    „Ich weiß es nicht. Warum jetzt schon?“ „Weil wir Nahrung und Schutz finden müssen. Tiere um Hilfe bitten kann ich nur in meiner Tiergestalt.“ Sie drehte sich ruckartig um, ihre Kontur verschwamm und die Katze verschwand eilig Richtung Tal.


    Wrana legte sich wieder auf die Decke und blickte in den dunkler werdenden Himmel. Er war glücklich. Er musste sich eingestehen, dass er schon sehr lange nicht mehr so glücklich gewesen war. Der Tod von Nerani hatte ihn einsam gemacht. Einsamkeit und Sorgen hatten ihn hart und verschlossen werden lassen.


    Diese Frau war eine Vielgestaltige. Zäh wie eine Katze, hatte sie sich von seiner Ablehnung und seiner Unfreundlichkeit nicht abschrecken lassen. Er war ihr dankbar, dass sie seinen Panzer durchbrochen hatte, dessen Entstehen er gar nicht bemerkt hatte.


    Er fühlte sich jung und frei. Alles schien möglich, obwohl er ohne Proviant und Perspektive in einer Einöde weitab jeder Zivilisation saß.


    Die Unberechenbarkeit magischer Geschöpfe verunsicherte ihn. Er hatte sich in ihrer Nähe immer machtlos und unsicher gefühlt. Jetzt war er dabei, sich in eine von ihnen zu verlieben. Er musste lachen. Anscheinend hatte er eine besondere Vorliebe für Frauen mit magischen Fähigkeiten.


    Als Serendippiti zurückkam, breitet er die Arme aus und sagte: „Würdest du dich bitte wieder verwandeln?“ Es war nicht wichtig, ob sie Hilfe gefunden hatte. Sie würden so oder so hier herauskommen. Serendippiti schien derselben Meinung zu sein.


    


    Orim hatte zwei fette Vögel erlegt, die Schneehühnern ähnelten. Das trockene, dürftige Gestrüpp, das die alte Warusch gesammelt hatte, brannte nicht lange. So aßen sie die Vögel halbroh. Ausgehungert wie sie waren, fanden sie sie trotzdem köstlich.


    Orim machte sich Sorgen um die Pferde und die Ziegen der alten Warusch. Der Schnee hatte ihnen immer genug Flüssigkeit geboten, aber sie brauchten dringend Futter.


    Am nächsten Morgen brachen sie früh auf. Die in Wellen absteigende Landschaft ließ sie trotz der Felsen schnell vorankommen. Mittags erreichten sie die erste fette Wiese. Die Tiere konnten sich satt fressen. Endlich gab es auch wieder ein üppiges Feuer und einen von Orim erlegten Hasen. Das üppige Gras bot ein weiches Lager. Satt und erschöpft schliefen sie ein.


    Orim hörte Karima aufgeregt wiehern. Er hob den Kopf und sah eine Gruppe schlanker, langhaariger Reiter auf ihre Gruppe zuhalten. Er rollte zur Seite und drückte sich im hohen Gras flach auf den Boden. Mit ein bisschen Glück hatten die Ankommenden ihn noch nicht bemerkt. Er sah, wie die alte Warusch aufgeschreckt den Kopf hob. Als sie den Reitertrupp einen Moment gemustert hatte, stand sie ruhig auf und strich ihre Kleidung glatt. Ihr Gesicht zeigte keinerlei Furcht. Orim glaubte eher Erstaunen und Neugier zu erkennen. Auch Nira war aufgewacht. Nach einem Blick auf das Gesicht der alten Warusch stand sie ruhig auf, strich sich über das Haar und sah den Reitern entgegen.


    Die sich im ruhigen Galopp nähernden Pferde waren noch feingliedriger als Karima. Ihre langen Mähnen und Schweife wehten im Wind. Sie alle waren hell, reinweiße Schimmel bis zu hellen Falben, aber sie sah auch cremeweiße oder sehr hell goldene Tiere. Farben, die sie noch nie bei einem Pferd gesehen hatte.


    Die Reiter standen ihren Tieren in Schönheit nicht nach. Alle hatten ebenmäßige, ovale Gesichter mit großen Augen. Ihre Haare zeigten ähnliche Farbtöne wie die Felle ihrer Reittiere. Das dunkelste Haar hatte eine Frau. In leuchtendem Kupfer fiel ein dicker Zopf bis auf die Kruppe ihres Pferdes. Sie trug Hosen aus gelbem Wildleder und einen Umhang in hellem Jadegrün. Die Umhänge der anderen Reiter schimmerten wasserblau, silbrig grau, sandgelb, creme oder weiß. Alle waren mit großen silbernen Bögen bewaffnet, die Orim sehr vertraut erschienen.


    Die alte Warusch trat lächelnd auf die Reiter zu und sagte etwas sehr rituell klingendes in einer fremden Sprache, die Orim nicht bekannt war. Die Ankömmlinge schienen erst verwundert, dann erfreut zu sein. Ein junger Mann mit langem, weißem Haar stieg ab. Er legte vor der alten Frau seine überkreuzten Hände erst auf seine Stirn, dann auf ihre, dann auf sein Herz, dann auf das ihre. „Ich grüße dich, Magierin aus dem Geschlecht der Wara, Hüterin einer weißen Blume aus unserem Land. Wie schön, dich am Leben zu sehen.“ Zu Niras Freude sprach er Ternisch. „Es ist fast ein Menschengeschlecht her, dass wir uns getrennt haben. Welche Drehung des Schicksalrades führt uns jetzt erneut zusammen?“


    „Dank sei dem Schicksal, dass es uns zusammenführt. Ich hatte befürchtet, keinen aus deinem Volk jemals wieder zu sehen. Es geht das Gerücht, euer Volk sei in den alten Kämpfen aufgezehrt worden und die wenigen Überlebenden hätten sich aus dieser Welt zurückgezogen. Eine Vorstellung, die mich sehr geschmerzt hat. Es freut mich, euch am Leben und in Sicherheit zu finden.“ Edolat lächelte: „Wir haben uns ein Refugium geschaffen, doch ich fürchte, die Sicherheit aller Magischen ist äußerst zerbrechlich. Es scheint, als würde der gesichtslose Zerstörer sein Haupt wieder erhoben haben, unser alter Feind und Verfolger.“


    „Deine Furcht ist begründet. Wir sind auf der Flucht und sind den Angriffen seiner brutalen Handlanger oft nur knapp entkommen.“


    „Der Spiegel hat uns die Bedrohung gezeigt. Nur hatte ich gehofft, dass die Zeit noch eine andere Wendung mit sich bringen würde.“ Er senkte mit einem Ausdruck des Bedauerns den Kopf. Dann blickte er lächelnd zu Nira hinüber:


    „Sei auch du mir gegrüßt, junge Blaue Schwester. Es freut mich, dass die Tochter der Hohepriesterin Nerani eine so bedeutende Mentorin aus dem Geschlecht der Wara gefunden hat.“


    Nira war erstaunt, dass der Elf ihren Namen kannte. Was erzählte er da von einer Hohepriesterin? Doch von der Würde und der Schönheit seines Auftretens beeindruckt, fragte sie nicht, sondern dankte nur für seinen Gruß.


    „Wer ist euer Begleiter, der dort im Gras liegt?“, fuhr Edolat fort.


    Etwas verlegen stand Orim auf und klopfte sich hastig Grashalme von seinem Umhang. Dann verbeugte er sich elegant vor dem Elfenfürsten und nannte seinen Namen und Titel.


    „Ein Müdafi!“ Edolat war erfreut. „Dann weiß ich den Elfenbogen, den du trägst, bei dir in den Händen eines guten und gerechten Kämpfers. Ich würde mich später freuen, zu erfahren, wie er in deinen Besitz gekommen ist. Ihr könnt bei uns Unterkunft und Verpflegung bekommen. Vielleicht sollten wir auch feststellen, welche Möglichkeiten wir gegen diesen Feind und seine unbekannten Waffen haben.“


    „Wir vermissen zwei unserer Begleiter, eine Vielgestaltige und einen Menschen. Bevor wir Eure Einladung annehmen, müssen wir Klarheit über ihr Schicksal haben“, wandte die alte Warusch ein. „Ihr habt Euren Geist ausgesandt und sie nicht gefunden?“, fragte Edolat zweifelnd. „Ein Abschirmungszauber? Aber das macht keinen Sinn. Ich denke, sie werden froh sein, wenn Ihr sie findet.“ „Das dachte ich auch“, sagte die alte Warusch bedächtig.


    „Kommt mit! Wir werden Arolat bitten, die Vögel zu befragen. So finden wir sie mit Sicherheit.“ Also saßen sie auf und folgten Edolat und seinen Reitern.


    


    Nach einer Stunde ritten sie im Zickzack einen Steilhang hinab, neben ihnen rauschte ein mächtiger Wasserfall. Am Fuße des Hanges wandte sich die Gruppe nach rechts und ein Reiter nach dem anderen verschwand hinter dem Wasserfall.


    Sie befanden sich am Eingang einer gewaltigen Höhle. Durch den brausenden Vorhang des fallenden Wassers fiel Tageslicht hinein. In seinem Glanz funkelte ein Baum aus Eis. Jeder Ast, jeder Zweig, jedes Blatt strahlte in reiner Klarheit und fing das Licht. Der Baum selbst schien zu leuchten. Der kurze, dicke Stamm und die breite, runde Krone füllten den Höhleneingang vollständig aus. Doch Reiter und Gespanne konnten unter den untersten Zweigen passieren.


    Es dauerte lange, bis sie unter der Baumkrone hindurch waren. Nira und auch Orim stiegen ab, stolperten beim Weitergehen ein paar Mal, weil das Strahlen und Glitzern über ihnen ihren Blick fesselte. Der ganze Raum war ausgefüllt mit dem Aufleuchten und Verlöschen aller Regenbogenfarben in ständigem Wechsel.


    Kaum waren sie unter dem letzten Zweig hervorgetreten, standen sie vor einem Stadttor.


    Die schwarzen mit Silber beschlagenen Torflügel waren geöffnet und Elfen passierten das Tor in beide Richtungen. Vor ihnen erstreckte sich eine Stadt. Dach reihte sich an Dach, in endloser Folge, in Silber, in allen denkbaren Abstufungen von Grau, in Schwarz und seltener in dunklem Blau. Diener nahmen sich der Pferde an. Zu Orims Erstaunen folgte ihnen auch Karima bereitwillig, die sich sonst nur sehr ungern von ihm trennte.


    Edolat hatte ihnen ein Haus zuweisen lassen, dessen Schönheit Nira entzückte.


    Die Fußböden waren aus farbigem Stein, in den Bädern blau, in den anderen Räumen grün. Zarte Blumenranken und Zweige aus Steinen in Rot-, Blau- und Gelbtönen schmückten sie. Die Wände waren mit Blättern aus Gold, Silber oder Kupfer belegt. Es gab Eichenblätter, Ahorn-, Ebereschen-, Erlen- und Lindenblätter. Nira war sich sicher, wenn sie sich nur lange genug umsehen würde, würde sie hier Blätter von allen Bäumen finden, die es gab.


    Die Decken schienen bemalt zu sein. Sie zeigten den Himmel im Sommer zu verschiedenen Tageszeiten und mit verschiedenen Wolkenformationen. Eigenartigerweise hatte Nira beim flüchtigen Hinschauen immer wieder das Gefühl, die Wolken würden ziehen.


    Ein Bote kam und brachte Nachricht von Edolat. Arolat hatte, wie erbeten, die Vögel nach dem Verbleib von Wrana und Serendippiti gefragt. Sie waren wohlauf und hatten das Eis des Gletschers weiter westlich verlassen. Serendippiti hatte bereits selbst den Rat der Vögel gesucht, jedoch nur vage Hinweise erhalten. Die Lage der Elfenstadt unterlag strenger Geheimhaltung. Sie und Wrana waren jetzt in ihre Richtung unterwegs. Edolat wollte Wachen aufstellen, um sie abzufangen.


    


    


    

  


  
    Kriegsrat


    Am Abend waren sie geladen, in der Inneren Halle mit Edolat über die Lage zu beraten.


    Inmitten der Stadt stand ein Haus aus hellgrünem Stein, Fenster und Türen mit silbernen Blättern verziert.


    Zwei Wachen geleiteten die alte Warusch, Nira und Orim zu einer filigranen Wendeltreppe.


    Nach vielen Stufen mussten sie verwundert feststellen, dass es keinen Zugang zu den Stockwerken des Hauses zu geben schien. Stattdessen führte die Treppe sie immer weiter hinauf. Hin und wieder schien es Nira, als würde die Treppe sacht hin- und herschwanken.


    Schließlich standen sie vor einem hohen Portal, verhängt mit feinem silbernen Gespinst. Nira beschlich die unangenehme Frage, welche Größe eine Spinne haben müsste, um ein Netz dieser Größe weben zu können. Die alte Warusch jedoch trat ohne zu zögern durch den silbernen Vorhang, der sich hinter ihr wieder zu alter Vollkommenheit schloss. Schnell schlüpfte Nira hinterher. Auch als Orim das zarte Gespinst durchschritten hatte, zeigte das Netz nicht einen zerrissenen Faden.


    Edolat stand in der Mitte der weiten Halle in grünem Dämmerlicht. Über ihm wölbte sich eine eigentümlich instabil wirkende Kuppel, die mal samtig braun, mal tiefblau zu sein schien. Näher kommend erkannte Nira tausende von Nachtfaltern, die ihre Flügel öffneten und schlossen. Wasser plätscherte und ein leichter Wind wehte durch den Raum. Als Nira den Kopf hob, sah sie Blätter und Zweige.


    Edolat hob die Hand. Die Falter lösten sich aus der Kuppel und verschwanden.


    Hinter Edolat wurde ein Wasserfall sichtbar.


    Steinbänke schoben sich aus dem Boden empor und alle setzten sich, Wein und Wasser wurden gebracht und der König fragte, ob sie mit ihrem Quartier zufrieden seien. Alle waren begeistert von der Schönheit, die sie umgab. „Wie heißt Eure zauberhafte Stadt?“, wollte Orim wissen. Edolat schüttelte den Kopf: „Sie hat keinen Namen. Für uns ist sie nur ein letzter Rest der vergangenen Schönheit, sie ist nur das Exil. Wir haben ihr keinen Namen gegeben.“ Edolat bewegte den rechten Arm in einem Halbkreis und auf dem Boden erschien eine Karte aller bekannten Länder.


    Er ließ sich zeigen, wo sie den Ugols begegnet waren und wo der Angriff mit dem Sangurir stattgefunden hatte. Edolat verfügte über Berichte aus den Wüstengebieten des Westens und auch von den Küsten des Ostens.


    Ugols schienen, außer im Norden, überall aufgetaucht zu sein. Im Osten hatte sich ein noch viel gefährlicherer Feind gezeigt. Horden von Masken tragenden Kämpfern auf katzenartigen Reittieren waren in Hafenstädte und Fischerdörfer eingefallen und hatten alles getötet und zerstört, dessen sie habhaft werden konnten. Doch sie schienen die eroberten Gebiete nicht beherrschen zu wollen. Wenn sie ihr Zerstörungswerk vollendet hatten, verschwanden sie spurlos.


    „Es scheint, als sei ihre einzige Absicht die Verbreitung von Angst und Schrecken.“ Edolat blickte sich in der Runde um. „Ugols sind im Laufe der Jahrhunderte immer wieder vereinzelt aufgetaucht. Relikte eines lange zurückliegenden Krieges, gebunden an ihren Auftrag, alle Magischen zu töten. Aber jetzt tauchen sie an vielen Orten zugleich auf, teilweise durchstreifen sie die Länder sogar in Horden. Wo kommen diese Ausgeburten Schwarzer Magie her? Lebt irgendwo noch ein Schwarzer Magier im Verborgenen, der sie erschaffen hat?“


    „Bevor die Schergen in unser Dorf kamen, hatte ich einen Traum. Er zeigte mir einen Mann, der aus einem Mann, einem Bären und einem Wolf einen Schergen erschaffen hat.“ Und Nira schilderte ihnen das Ritual mit dem Flammenkreis und die abstoßende Erscheinung des hoch gewachsenen, glatzköpfigen Mannes mit der farblosen, teigigen Haut.


    Edolat war alarmiert. „Dieser Mann, trug er um den Hals eine Kette mit einem kleinen Messer?“ „Ich glaube nicht.“ Nira schloss die Augen. „Er trug ein schwarzes Gewand, hochgeschlossen, mit einem hohen Kragen. Nein“, sagte sie entschieden, als sie die Augen wieder öffnete, „er trug keine Kette.“


    „Zumindest nicht auf dem Gewand“, gab Orim zu bedenken.


    „Das ist mächtige schwarze Magie, nicht wahr, Fürst?“, die alte Warusch hatte sich vorgebeugt. Edolat sah kurz zu ihr hinüber. Offensichtlich hegten beide dieselbe Befürchtung.


    „Ich erinnere mich an die Gerüchte über den Schwarzen Magier, der den letzten Krieg gegen uns Magische begonnen hat, der die Menschen aufgehetzt hat, Ängste und Begehrlichkeiten geschürt hat und durch dreiste Lügen um Verbündete geworben hat. Seinetwegen leben auch wir nur noch als Heimatlose im Verborgenen. Seht Euch um! Diese Illusion eines wahrhaft alten Baumes, deren Schönheit uns hier umgibt, kostet uns viel magische Kraft, aber sie erhält uns Waldelfen am Leben. Kein weiser, alter Baum ist mehr dort draußen am Leben. Sie alle wurden nur gemordet, um uns zu zerstören.


    Das Wesen, das zu diesem Frevel fähig war, soll einst selbst ein Weißer Magier gewesen sein, ein machtvoller Magier, aber stets unzufrieden und machthungrig. Seine grenzenlose Gier nach immer mehr Macht soll ihn auf die Seite der Schwarzen Magie geführt haben. Er hat Neid, Gier, Hass und Angst unter den Menschen verstärkt und daraus einen großen Teil seiner Kraft gezogen. Er ist immer im Dunkeln geblieben. Wir konnten immer nur vermuten, wer die Horden gegen uns in den Kampf schickt. Und glaubt mir, es ist schwer gegen ein Phantom zu kämpfen. Wir wissen nur, dass er als Weißer Magier den Namen Nartival geführt haben soll. Wir wissen nicht, hinter welchem Namen und welcher Gestalt er sich heute verbirgt.


    Aber es ist gewiss, eine gewaltige Macht erhebt sich, um uns alle endgültig zu vernichten.“


    „Du bist dir sehr sicher. Wieso?“ Orim hatte das sichere Gefühl, dass der Fürst ihnen Informationen vorenthielt.


    


    „Ich werde es euch zeigen. Ich habe Dinge gesehen, die euch bis jetzt verschlossen geblieben sind. Folgt mir.“


    Edolat ging auf den Wasserfall im Hintergrund zu. Er hob die Arme und richtete die Handflächen nach vorn. Der Fluss des Wassers verlangsamte sich. Schließlich hing eine spiegelblanke Wand aus Wasser regungslos in der Luft. Formen und Farben huschten über ihre Oberfläche. Plötzlich zeigte sich eine Insel, eigentlich nur ein großer Felsen, umtost von Brandung. Zwölf Frauen saßen im Kreis auf seinem höchsten Punkt und schienen in eine Art Trance versunken. Das Bild verschwand und sie sahen Städte und Dörfer, in Trümmern liegend, brennend. Eine gewaltige Katze mit Flügeln tauchte kurz auf, auf ihrem Rücken ein Reiter mit dem Kopf eines Löwen. Magere, verzweifelte Menschen im Kampf mit anderen Menschen. Viele kleine Menschen umringten einen Riesen. Menschen schlugen auf eine junge Frau mit langen, roten Haaren ein. Ein großer Haufen glitzernder Kristalle lag in der Sonne. Dann setzte sich das Wasser langsam wieder in Bewegung.


    


    „Was haben wir da gesehen?“ Niras Stimme klang gepresst.


    „Du hast dich erkannt, nicht wahr? Auch ich habe dich schon mehrfach im Kreise dieser Frauen auf dem Felsen gesehen“, sagte Edolat. „Das Bild erscheint immer wieder. Der Elfenspiegel kann vieles zeigen, das, was sein könnte, das, was sein sollte, das, was sein wird möglicherweise auch. Es ist meine Aufgabe als Erster Edler der Waldelfen, mir darüber klar zu werden. Der Elfenspiegel fordert uns auf, diese Situation herbeizuführen. Sie scheint eine Möglichkeit, vielleicht die einzige Möglichkeit zu bieten, dem Wüten unseres Feindes Einhalt zu gebieten.“


    „Weißt du, wo diese Felseninsel liegt?“ „Nein, aber das Meer sah wild und dunkel aus, wie das Nordmeer. Ich würde mich nach Norden wenden, um sie zu suchen.“


    „Ich muss dorthin, so schnell wie möglich.“ „Ja, mutige Tochter einer mächtigen Frau“, sagte Orim, „aber nicht allein und unvorbereitet.“


    Sie begannen zu planen. Nira und die alte Warusch sollten den Umgang mit dem Bogen lernen. Drei Tage auf dem Übungsfeld sollten genügen. Mehr Erfahrung und Sicherheit im Umgang mit dem Bogen müssten sie unterwegs auf der Jagd sammeln. Athanea, die Heerführerin der Elfen würde sie mit zehn Bogenschützen begleiten. Die Elfen würden Proviant vorbereiten und einige ihrer zierlichen, aber extrem ausdauernden Pferde zur Verfügung stellen.


    Das Volk der Elfen verfügte über die Fähigkeit, sich gegen Frost, Hitze, Sturm und andere Gefahren des Wetters zu schützen. Edolat wollte den Rat der Edlen um Erlaubnis bitten, die alte Warusch in dieses geheime Elfenwissen einzuweihen.


    Als sie die Beratung beendeten, waren alle außer Edolat müde und erschöpft.


    Nira hoffte auf einen Traum. Sie brannte darauf, die Blauen Schwestern nach dem Felsen und dem Ritual der dort versammelten Frauen zu fragen.


    Als sie die Halle verließen, blieb die alte Warusch neben Edolat zurück.


    „Haben wir vorhin wirklich den gefällten Kristallbaum gesehen?“


    „Ja.“


    „Wird es so kommen?“


    „Ich bin mir nicht sicher, aber die Gefahr für uns alle ist groß.“


    


    


    


    

  


  
    Die Flucht der Zwergenvölker


    Teresse schwitzte, nicht vor Anstrengung, sondern vor Konzentration.


    Er deckte das Dach des Kaninchenstalls neu und seine kräftigen Schmiedefinger hatten große Probleme im Umgang mit dem kleinen Hammer und den kleinen Nägeln, mit deren Hilfe die Schindeln aus Tannenholz befestigt wurden. Er war erleichtert, als er endlich die letzte Schindel angenagelt hatte. Er hängte die hölzerne Regenrinne ein und legte das Werkzeug beiseite. Er hatte Hunger. Daraus entstand ein großes Problem. Die Mengen, die er brauchte, um satt zu werden, brachten die Zwerge und ihre Vorratshaltung in ernsthafte Schwierigkeiten. Sicher, Teresse hatte ihnen beim Heuen für die Kaninchen und beim Sammeln von Bucheckern und wilden Kirschen geholfen. Aber der Winter kam hier oben früher als in seiner Heimat. Wenn er länger bliebe, würde er das Überleben des Zwergenvolkes im Winter gefährden. Gastfreundschaft war bei den Zwergen ein hohes Gut. Ständig wurde Teresse köstliches Essen angeboten. Aber wenigstens die Hälfte der Angebote lehnte Teresse ab, um seine Gastgeber nicht übermäßig zu belasten.


    Er versuchte nicht auf das Knurren seines Magens zu achten und griff zu einer kleinen Axt. Zügig fällte er zehn kleine Kiefern, entfernte die Äste und zerteilte sie und den Stamm in zwergengerechte Holzscheite. Keiner seiner Gastgeber sollte für den herannahenden Winter noch Holz hacken müssen.


    Teresse hatte zwei Baugruben ausgehoben, Fundamente aus Kiesel gelegt und Fachwerkgerüste gestellt. Das Ausmauern der kleinen Gefachungen musste er kleineren Händen überlassen.


    Er hatte nach langem Warten in einer Fallgrube einen Elch gefangen, ihn zerteilt, das Fell gegerbt und das Fleisch getrocknet. Er hatte getan, was er konnte. Jetzt wurde es Zeit für ihn zu gehen. Er würde sich Richtung Norden halten, in der Hoffnung, Spuren seiner Freunde zu finden.


    Als Litaron der Große vor sein Haus trat, teilte er ihm seinen Entschluss mit.


    „Morgen schon.“ Litaron runzelte die Stirn. „Es ist nicht gut, wenn du allein, nur mit deinem Hammer bewaffnet, aufbrichst. Unsere Jungen bauen eine unserer Waffen in deiner Größe. Ich werde sehen, ob sie bereits fertig gestellt ist. Anderenfalls möchte ich dich bitten, bis zur Fertigstellung der Waffe zu warten.“ Und schon hatte er kehrt gemacht und eilte zu den Werkstätten. Teresse stellte sich schweren Herzens auf noch mehr Tage schmale Kost ein. Eine Ablehnung des Geschenks wäre eine unverzeihliche Beleidigung gewesen. Doch er hatte Glück. Die Waffe sollte am nächsten Tag fertig sein.


    Viele Zwerge liefen auf der Dorfstraße zusammen. Das Gerücht von Teresses Abschied hatte die Runde gemacht. Jeder wollte es von ihm selbst hören, versuchte ihn, zum Bleiben zu überreden oder fragte nach seinen Plänen. Litaron der Große bat um Ruhe und verkündete, dass am nächsten Abend ein großes Abschiedsfest auf dem Dorfplatz stattfinden würde.


    Die Ankündigung wurde mit großem Jubel aufgenommen.


    Der Jubel musste die Schreie übertönt haben. Als die blutüberströmte junge Zwergin durch die Menge drängte, blickten sie alle verständnislos an. Erst als eine ältere Zwergin sich zu ihr durchdrängte und verzweifelt fragte, was ihr passiert sei, erwachte die Menge aus ihrer Starre.


    „Riesige Kämpfer, sie haben Großmutter. Sie werden sie töten. Sie sehen aus wie Bären, nur viel größer und sie haben Waffen. Sie werden uns alle töten. Sie werden niemanden am Leben lassen.“ Die Panik der Frau teilte sich der Menge mit. Die ersten begannen zu laufen und ihre Kinder in die Häuser zu bringen.


    „Das sind Ugols!“, rief Teresse, „Wieviele sind es?“


    „Zwei! Es sind zwei Ungeheuer“, schrie die junge Frau.


    „Du kennst diesen Feind?“, fragte der alte Litaron. „Ja, wir sind geflohen, um eine Freundin vor ihnen zu retten.“


    „Du erstaunst mich immer mehr, Mensch! Auch ich kenne diesen Feind, aber es ist lange her.“


    „Wir sollten sie in die Fallgrube locken. Würden ein paar deiner Leute die Ugols ködern? Ist die Waffe schon funktionsfähig?“ „Ja und ja“, antwortetet Litaron. Er stieß einen scharfen Pfiff aus. Alle Köpfe wandten sich ihm zu.


    „Geht in die Häuser. Macht kein Licht und verhaltet euch ruhig. Die Jäger zu mir und bringt die Armbrust für Teresse.“


    Teresse, Litaron und zehn Jäger strebten aus dem Dorf, dem Feind entgegen. Als Teresse zurückblickte lag die Dorfstraße bereits wie ausgestorben.


    Sie versuchten schnell voranzukommen, aber in Deckung zu bleiben. Sie mussten vor dem Feind den Weg erreichen, den die Elche zum Wasser nahmen. Hier hatte Teresse die Fallgrube gegraben. Im Lauf versuchte er sich mit der neuen Waffe vertraut zu machen. Sie sah aus wie ein kleiner stabiler Bogen, wurde aber quer gehalten. In ihrer Mitte ruhte ein kurzer, spitzer Bolzen aus Metall. In Teresses Hosentasche klapperten noch weitere. Die Sehne war gespannt. Er sah keinen Sicherungshaken.


    Als Teresse aufblickte, standen die beiden Ugols in vielleicht zehn Meter Entfernung vor ihnen. In der Klaue des einen baumelte kopfüber eine alte Zwergin. Sie schien tot. Ihre langen grauen Zöpfe wehten im Wind. Sie war die erste gewesen, die Teresse gesehen hatte, als er aus seiner langen Ohnmacht erwacht war. Wut stieg in ihm auf. „Hey!“, rief er, um sie auf sich aufmerksam zu machen und schlug sich nach rechts in die Bäume. Er lief wie verrückt. Es musste ihm gelingen, schräg vor die Verfolger zu kommen, um sie zur Grube locken zu können. Sein Herz raste und sein Atem stach in den Lungen, seine Muskeln begannen zu schmerzen, dann sah er die große Eiche mit dem efeubewachsenen Stamm. Er hatte die Grube erreicht. Da brachen die Ugols aus dem Unterholz. Sie waren wie Bären auf allen Vieren gelaufen und verdammt schnell. Teresse fluchte. Noch war er nicht hinter der Grube.


    Er hechtete auf die Grube zu, rollte weiter und hoffte, der Bolzen möge nicht aus der Armbrust fallen. Er lag auf dem Bauch, die Armbrust im Anschlag, als die Ugols angestürmt kamen. Der Vordere fiel wie ein Stein in die Grube. Der Zweite war gewarnt und setzte zum Sprung an. Teresse drückte ab. Der Ugol landete knurrend über ihm. Teresse drehte sich auf den Rücken und rammte ihm die Armbrust in den Bauch.


    Dann drückte der Ugol ihn zu Boden. Teresse schlug um sich und rang nach Luft. Da bemerkte er, dass der Körper ihn zwar schwer an den Boden drückte, sich aber nicht mehr bewegte. Er kroch unter dem schweren Leichnam hervor.


    Am Rand der Fallgrube standen die Jäger. Aus der Grube kam kein Laut mehr. Teresse blickte über den Rand. Die Augenhöhlen des Schergen waren mit Pfeilen gespickt. Er war tot.


    Nachdem sie sich vergewissert hatten, dass auch der andere wirklich tot war, kehrten sie ins Dorf zurück.


    Aus den Häusern kamen Zwerge ihnen mit Wasser- und Bierkrügen entgegen.


    „Kommt alle her!“ Litaron stieg auf ein Fass. „Wir können hier nicht bleiben! Die Alten unter euch wissen, wie grausam die Ugols sind. Von jedem unserer Völker sind nur wenige am Leben geblieben. Und so soll es auch bleiben. Ich weiß bis heute nicht, wer ihnen ihre Befehle gibt, aber ich weiß, dass wir vernichtet werden sollen. Wir fliehen weiter hinauf in die Berge. Wenn der Mond über dem Brunnen steht, ziehen wir los. Niemand bleibt zurück.


    Wer nicht laufen kann, wird auf einer Trage mitgenommen.“


    Aufgeregte Stimmen schwirrten durcheinander. Litaron der Große hatte den Platz bereits verlassen.


    Teresse war erstaunt, wie ruhig und diszipliniert alle zum verabredeten Zeitpunkt bereitstanden. Er lud sich einen gelähmten alten Mann auf den Rücken und nahm Litara und den kleinen Litaron auf seine Schultern. Litaron der Große schien nichts anderes erwartet zu haben.


    „Macht euch auf den Weg und blickt nicht zurück. Ihr rettet das Wertvollste, euer Leben. Alle toten Dinge lassen sich ersetzen. Wir brauchen eine neue Zuflucht und wir werden eine neue Zuflucht finden.“ Und der alte König schritt energisch voran. Er wählte einen sanften Anstieg und bald war auch der Letzte von ihnen zwischen den Bäumen verschwunden.


    Als sie am vierten Tag die Schneegrenze erreichten, wurde es für die Zwerge schwieriger.


    Teresse ging als Erster, um den folgenden einen Weg durch den tiefen Schnee zu bahnen. Sie kamen nun nur langsam voran, weil alle hintereinander gehen mussten. Die immer stärker werdende Kälte und der Schnee zehrten an ihren Kräften. Drei weitere Tage später schlachteten sie das letzte Kaninchen. Es gab hier oben nicht einmal mehr Büsche, die ihnen ein wenig Schutz vor dem Wind und seiner schneidenden Kälte hätten bieten können. Sie suchten Schutz im Windschatten großer Felsen und Teresse türmte Schnee zu hohen Wänden, bis ein kleiner Kessel entstand, in dem die ganze Gruppe ein wenig Schutz und Wärme fand.


    Brennholz gab es hier nicht mehr, aber unter dem Schnee fanden sich zähe, trockene Flechten, die gut brannten, wenn man das Feuer nur in Gang bekam. Hier wirkte Bontass Wunder.


    Er war Schmied, ein kräftiger, untersetzter Mann, der Anführer der Erzzwerge. Er führte in einem großen Horn Glut aus dem Schmiedefeuer im Dorf mit sich. Nach dem Glauben dieses Zwergenvolkes durfte das Schmiedefeuer nie ganz ausgehen. Ein neues Feuer musste immer mit der Glut des alten entzündet werden, um die ununterbrochene Kette zu gewährleisten. Teresse hatte den Verdacht, dass Bontass außerdem noch über einige magische Fähigkeiten verfügte, denn auch unter den widrigsten Umständen gelang es ihm immer ein prächtiges Feuer zu entfachen. Er war dankbar, denn er wusste aus eigener Erfahrung, wie wichtig ein Feuer war. Vor zwei Tagen war ein alter Zwerg gestorben. Die Strapazen der Wanderung hatten seine letzte Kraft verbraucht. Teresse hatte große Steine über seinem Leichnam aufgetürmt und das Zwergenvolk hatte mit kleineren Steinen alle Ritzen verschlossen, damit kein Tier an seinen Leichnam gelangen konnte. Als sie am Abend dieses Tages ihr Lager aufschlugen, war es sehr still. Viele mögen sich gefragt haben, ob sie wohl ihr Ziel erreichen würden und wo dieses Ziel überhaupt sein könnte, ob sie überhaupt irgendwo Sicherheit vor ihren Verfolgern finden könnten und, und, und…


    So zog ein Zweifel den nächsten nach sich und man konnte ihren Gesichtern ansehen, wie sie sich mit ihren Gedanken selbst die Hoffnung nahmen. Aber dann kam Bontass. Er ließ ein wundervolles Feuer auflodern, das wunderbar knackte und knisterte, Hitze in die starren Glieder der Umsitzenden schickte, ihre Wangen rötete und sie mit goldenem Licht umhüllte.


    Langsam kamen wieder Gespräche in Gang, ein erstes Gelächter war zu hören und die Frauen machten sich daran zu kochen. Mit dem Feuer war auch die Hoffnung zu ihnen zurückgekehrt.


    Am achten Tag ihrer Wanderung erreichten sie eine Art eisiger Ebene. Vor ihnen lag blankes Eis. Der Wind schien es poliert zu haben. Die Zwerge banden sich Leder, Stoff oder Rinde unter die Schuhe und schritten zügig voran, froh, sich nicht mehr durch tiefen Schnee quälen zu müssen. Gegen Mittag stießen sie auf einen gewaltigen Riss im Eis. Der Spalt war so breit, dass nicht einmal Teresse hätte hinüberspringen können. Als er hinabschaute, um festzustellen, wie tief der Spalt war, fuhr er erschrocken zurück. Sein Blick war ins Bodenlose gefallen. Sie mussten den Spalt umgehen. So wanderten sie Richtung Westen immer an dem Abgrund entlang. Die Sonne stand schon hoch, als sie an eine schmale Eisbrücke kamen.


    Litaron der Jüngere erbot sich als erster hinüberzugehen, um ihre Tragfähigkeit zu erproben.


    Großer Jubel erklang, als er die andere Seite erreicht hatte.


    Sie entschieden einzeln hinüberzugehen. Nur kleine Kinder durften gemeinsam mit ihren Eltern die Brücke überqueren. Schließlich stand Teresse allein auf der einen Seite. Das Eis trug Zwerge, aber Menschen?


    Er holte tief Luft und rannte los. Er hörte das Eis knistern und knacken. Ein feines Knirschen wurde immer lauter. Als Teresse den ersten Fuß auf die andere Seite setzte, griffen viele kleine Hände nach ihm und die Eisbrücke stürzte hinter ihm in die Tiefe. „Das war knapp“, sagte Litara. „Aber es hat gereicht“, sagte Teresse, schwang sie sich auf die Schultern und lachte.


    Und lachend zog der Trupp weiter über das Eis. Sie hatten noch mehrere Gletscherspalten zu umgehen, bevor sie das Eis endlich hinter sich gelassen hatten, aber keine Überquerung war mehr so schwierig wie die erste.


    Der Abstieg begann nicht weniger anstrengend als der Aufstieg, aber es wurde zunehmend wärmer und die Stimmung stieg. Die Kinder hatten wieder Kraft, sich zwischen den Erwachsenen zu jagen und sich gegenseitig die Mützen und Hüte von den Köpfen zu stehlen.


    Dann begann es zu regnen. Regen von der Qualität eines soliden Vorhangs. Kräftige Tropfen, dicht an dicht. Die Nässe schaffte es, überall hinzugelangen. Sie lief den Wandernden in den Kragen, durchtränkte ihre Mäntel und Jacken und ließ sie schwer und kalt werden. Wasser drang von unten und von oben in die Schuhe, die Füße wurden kalt und die ersten begannen zu niesen. „Wir brauchen einen Unterschlupf. Bitte halt Ausschau nach irgendetwas, das uns Schutz vor dem Regen bieten könnte“, bat Litaron.


    Teresse tat nichts lieber. Sie zogen über eine grasbedeckte Hochebene mit kleinen Büschen und Baumgruppen. Vor ihnen lag eine Senke. War da nicht in der gegenüberliegenden Bergflanke eine Öffnung?


    Litaron teilte Teresses Hoffnung und Teresse lief voraus, um zu erkunden, ob es der Mühe wert war, diesen Weg einzuschlagen. Die Sicht war in dem dichten Regen schlecht. Teresse musste näher heran, um besser sehen zu können. Schnell lief er den Hang in die Senke hinab. Auf dem nassen Gras verlor er das Gleichgewicht und rutschte den Rest des Hanges auf dem Allerwertesten hinunter. Erst ein Busch bremste seine Talfahrt. Zwei kleine dunkle Augen fixierten ihn durch die Blätter. Teresse fuhr zurück und sprang auf die Füße. In der Senke war er für die nachkommenden Zwerge nicht zu sehen. Weder konnte er sie warnen, noch dürfte er auf Hilfe hoffen. Aber der Busch war klein! Darin konnte sich unmöglich ein Ugol versteckt haben.


    „Komm raus“, sagte Teresse und trat ein paar Schritte zurück, „ich bin groß, aber wenn du mir nichts tust, tu ich dir auch nichts.“ Aus dem Busch trat ein sehr kleiner Mann. Er war dünn, aber sehnig und kräftig. Seine Haut war von Wind und Wetter gegerbt. Er trug die grüne Kleidung eines Jägers, derbe Stiefel und einen Umhang mit Kapuze. Auf seinem Rücken hing eine Armbrust. „Ich bin Gneis, der Letzte aus dem Volk der Felsenspalter“, stellte er sich vor.


    „Bist du ein Zwerg?“


    „Dir auch einen schönen guten Tag! In der Tat, ich bin ein Zwerg. Hat diese Feststellung dich wirklich so viel Mühe gekostet, wie es aussieht? Du scheinst nicht der Hellste zu sein. Wie heißt du denn, mein kluger Freund?“ Teresse bemerkte voller Ärger, dass er rot wurde.


    „Ich bin Teresse, Schmied aus Gamar.“ „Schmied, wie schön“, bemerkte Gneis, „da musst du ja vor allem stark sein.“ Teresse staunte über sich selbst. Er hätte den Kleinen gerne verhauen. Aber er bemühte sich um einen sachlichen Tonfall, als er den Kleinen fragte, wieso er nicht bei den anderen Zwergen sei. „Vielleicht hast du es nicht ganz verstanden, großer Mensch, aber ich erwähnte eben, dass ich der Letzte meines Volkes bin.“ „Aber ich reise mit einer großen Gruppe von Zwergen aus den verschiedensten Völkern.“ Teresse blickte sich suchend um. Gerade kamen die ersten seiner Begleiter den Hang herunter. „Da!“, rief Teresse begeistert, „da kommen sie.“ Er freute sich, dass die Einsamkeit des kleinen Giftzwerges ein Ende haben sollte. Sicher würde die Freude darüber ihn auch umgänglicher und freundlicher werden lassen. „Oh nein, Wichtel!“ hörte Teresse. Die Stimme von Gneis klang, als hätte er in seinem Essen Kakerlaken gefunden. „Das sind Zwerge!“ Teresse war empört, dass seine Freunde offensichtlich nicht geschätzt wurden. „Ja, ja, Oberwelt-Zwerge, Wichtel eben. Wahre Zwerge leben unter der Erde und ernten die Früchte des Gesteins.“


    „Du siehst nicht so aus, als würdest du viel Zeit unter der Erde verbringen“, stellte Teresse mit einem Blick auf das sonnenverbrannte Gesicht seines Gegenübers fest.


    „Unsere Städte und Paläste wurden im letzten großen Krieg geplündert und zerstört. Der Feind wusste, wo unvorstellbare Reichtümer zu finden waren. Doch er besaß keinerlei Sinn für Schönheit. Er war nur ein gieriger Plünderer. Er konnte die Schönheit unserer steinernen Heimat nicht erkennen, weil sein Geist immer in einer fernen Zukunft weilte, in der er alle Macht endlich auf sich vereinigt hätte. Sehr dumm. Ich vermute er war ein Mensch.“ Teresse überhörte die Beleidigung. Litaron und Litara kamen den Hang heruntergestürmt, Litara mit fliegenden Zöpfen, von Litaron gejagt. Beide bemerkten den Fremden erst im letzten Moment und blieben wie angewurzelt neben Teresse stehen. „Wer bist du und wo kommst du her?“ „Du hast einen tollen Umhang. Bist du ein Jäger?“ „Wie heißt du?“ Die Fragen prasselten nur so auf Gneis ein. „Guten Tag“, grüßte er die Kinder, „gutes Benehmen scheint hier nicht eben weit verbreitet zu sein.“ Aber er lächelte und zwinkerte den Kindern zu. Die Kinder beeilten sich, freundlich zu grüßen und sich vorzustellen und die drei kamen offenbar gut miteinander zurecht. Nun trat auch Litaron der Jüngere zu ihnen. „Ich grüße dich, Felsenspalter. Es ist eine Freude, nach so langer Zeit zu erfahren, dass dein Volk doch nicht gänzlich vernichtet wurde.“


    „Dank für deinen Gruß, aber freue dich nicht zu sehr, ich bin der Letzte meines Volkes.“


    Teresse unterbrach den Austausch von Höflichkeiten und wenig später saßen alle geschützt vor dem durchdringenden Regen in einer geräumigen Höhle um mehrere Feuer und versuchten zumindest Teile ihrer Kleidung zu trocknen.


    Nach und nach kehrte Ruhe ein. Alle waren dankbar für Wärme, Trockenheit und Schlaf. Sie würden ein paar Stunden Vorsprung gegenüber dem Feind verlieren, aber es war zu gefährlich, die Kinder, die Alten und die Kranken weiter schutzlos diesem Wetter auszuliefern. Sie brauchten diese Pause.


    In der Nacht hörte der Regen auf. Ein heftiger Wind zerriss die Wolken und peitschte sie über den schwarzen Himmel. Zwischen den Wolken bewegten sich große Tiere, größer als jeder Vogel. Der stürmische Wind und die Dunkelheit der Nacht schienen für sie kein Problem. Immer wieder kreisten sie über der Senke.


    Als sie am Morgen weiterzogen, staunte Teresse, dass Gneis sich ihnen anschloss.


    „Die toten Bergfürsten haben heute Nacht zu mir gesprochen. Sie sagen, Ihr könnt jede Unterstützung gebrauchen.“ Die Begründung klang nicht gut. Teresse stellte keine weiteren Fragen.


    


    


    

  


  
    Musin


    Sie waren gut vorangekommen.


    Jetzt hatten sie das Ende ihrer weißen Welt erreicht. Vor ihnen dehnte sich baumloses, flaches Land. Sie stiegen vom Schlitten ab, um es den Hunden leichter zu machen. Felsen ragten aus dem Erdreich. Der Schlitten blieb ständig hängen und musste von den Frauen über die Hindernisse gehoben werden. Zwischen dem Gestein gab der Boden unter ihren Füßen nach, saugte sich an den Sohlen ihrer Stiefel fest und blieb sogar an dem glatten Seehundfell kleben. Das Gehen kostete Kraft.


    Sie waren bereits den zweiten Tag in dieser Ödnis unterwegs. Neritti lief vorn bei den Hunden und schenkte ihnen ab und zu ein aufmunterndes Wort. Die Tiere waren bis über die Ohren mit Schlamm bespritzt. Von der Schönheit ihres silbernen Fells war nichts mehr zu sehen. Die Hunde hatten in den letzten Tagen nicht viel gefressen. Trotzdem strebten sie unermüdlich voran. Aber sie hatten auch keine schwere Last mehr zu ziehen. Der Proviant der Frauen war aufgebraucht.


    „Wir hätten viel mehr Vorräte mitnehmen müssen. Die Hunde werden auch bald schlappmachen.“


    Neritti blickte sich zu ihrer jammernden Schwester um, ohne ihren Schritt zu verlangsamen:


    „Meine Güte, Haritti, spar dir deinen Atem lieber fürs Laufen. Die Hunde sind zäh. Wenn es eng wird, werden wir mit Sicherheit vor ihnen schlappmachen. Aber das wird nicht passieren!“ Sie drehte sich wieder um und beschleunigte ihren Schritt. Plötzlich stieß sie einen schrillen Schrei aus und stürmte vorwärts. Die Hunde warfen sich bereitwillig ins Geschirr. Haritti hatte Mühe zu folgen. Die Hunde blieben plötzlich stehen und Neritti ließ sich auf die Knie fallen. Als Haritti bei ihr ankam sah sie den Grund. Die Welt hörte hier auf.


    


    Vor ihnen fiel das Erdreich 20 m senkrecht ab. Zu ihren Füßen lag ein grünes Tal. Geschützt vor den Nordwinden wuchsen hier Büsche und Bäume und blühten Blumen und Gräser.


    „Hast du so etwas schon mal gesehen?“ Neritti war entzückt. „Wie kommen wir da runter?“


    „Wir seilen uns ab!“ Neritti war aufgesprungen und schirrte die Hunde ab. „Zuerst lasse ich dich hinunter, dann die Hunde. Jeden einzeln. Dann den Schlitten. Die schwere Haut können wir runterschmeißen, die geht nicht kaputt.“ „Und du? Wie kommst du runter?“ „Ich binde mein Seil an einem dieser verdammten Felsen fest. Dann sind diese verfluchten Dinger auch mal zu was nützlich!“


    Sie banden den Hunden die Pfoten zusammen. Haritti ging als Erste. Neritti hatte das Seil um einen Felsen geführt und hielt sie ohne Mühe. Dann ließ sie die Hunde einzeln herunter. Haritti befreite sie unten von ihren Fesseln.


    Neritti band das Seil am größten erreichbaren Felsen fest. Glücklicherweise wies er keine scharfen Kanten auf. Sie hängte sich mit aller Kraft in das Seil, aber der Fels rührte sich nicht. Neritti schloss die Augen, atmete tief durch und bat die Sterne über sie zu wachen. Dann trat sie an die Kante, drehte sich um und setzte vorsichtig den ersten Fuß in die Wand.


    Es ging hervorragend. Neritti musste an die Vögel denken, die im Sommer bei ihnen zuhause hoch oben auf den Klippen brüteten.


    Der Schlag traf ihre rechte Schulter. Ihre rechte Hand ließ das Seil los und ihr Körper schwang herum. Als der Pfeil in ihrer Schulter an der Felswand abbrach, wurde Neritti übel vor Schmerz. Schweiß lief brennend in ihre Augen. Sie konnte unter sich niemanden sehen, nicht einmal Haritti und die Hunde, aber auch keinen Bogenschützen. Sie musste von der Wand weg. Sie hing hier wie eine Zielscheibe. Schnell lockerte sie den Griff ihrer linken Hand und ließ das Seil schneller hindurchgleiten. Blut quoll zwischen ihren Fingern hervor. Die letzten Meter ließ sie sich fallen und blieb reglos im hohen Gras liegen. Nichts rührte sich.


    Wo war Haritti, verdammt, und wieso gaben die Hunde keinen Laut? Niemand konnte lautlos acht Hunde erschießen. Neritti glaubte Schritte zu hören. Vorsichtig hob sie den Kopf. Nicht weit von ihr kauerte ein Mann im Gras. Seine Kleidung zeigte so leuchtende Farben, dass Neritti kurz die Augen schließen musste. Die Farben erschienen ihr kaum erträglich. Sie war an das ewige Weiß ihrer Heimat gewöhnt. Von dem Mann schien keine Bedrohung auszugehen. Er lag auf dem Bauch, die Beine unter den Körper gezogen, die Arme lang ausgestreckt, Stirn und Handflächen an den Boden gepresst. Seine Haltung drückte Demut aus. Sein Rücken hob und senkte sich mit seinem Atem. Plötzlich kam Haritti angerannt. „Neritti, wo bist du? Neritti!“ Da der Mann sich nicht rührte, verließ Neritti ihr Versteck.


    „Den Sternen sei Dank!“ Haritti fiel ihr um den Hals und Neritti zuckte vor Schmerz zusammen. „Komm, ich singe für dich und ziehe den Pfeil raus. Er ist nicht vergiftet.“


    „Was ist hier eigentlich los? Warum liegt hier ein Kerl auf dem Boden rum? Wer hat auf mich geschossen und wo sind die Hunde?“


    „Die Hunde habe ich angebunden. Sie wollten den Mann angreifen. Genau genommen haben sie ihn angegriffen. Es gefiel ihnen nicht, das er auf dich geschossen hat.“


    „Er hat auf mich geschossen? Warum liegt er dann jetzt hier rum?“


    „Er bittet dich um Vergebung.“


    „Das hätte er sich vielleicht lieber vorher überlegen sollen.“ „Er wusste nicht, wer wir sind.“


    „Natürlich nicht. Er kennt uns nicht.“


    „Nein, ich meine das“, sagte Haritti und griff eine ihrer blauen Haarsträhnen und wedelte damit.


    „Oh, du meinst er bereut seinen Schuss, weil wir Blaue Schwestern sind?“


    „So habe ich ihn verstanden.“


    Neritti betrachtet den vor ihr Liegenden. „Steh auf!“


    Der Mann erhob sich sofort. Allerdings verneigte er sich so tief, dass Neritti sein Gesicht nicht sehen konnte. „Zeig mir dein Gesicht und sage mir, wer du bist.“


    „Ich kann es nicht wagen, den Blick zu heben, solange ihr nicht entschieden habt, ob ihr mir meinen Frevel verzeiht, edle Mavi.“


    „Das weiß ich noch nicht, aber ich will dein Gesicht sehen!“


    Der Mann richtete sich auf und Neritti erblickte den schönsten Mann, den sie je gesehen hatte.


    Er hatte schulterlanges schwarzes Haar, braune Augen, eine Adlernase und schön geschwungene Lippen. Nerittis Stimme war plötzlich weg. Sie musste sich räuspern.


    „Wie heißt du?“


    „Mein Name ist Musin.“


    „Warum hast du auf mich geschossen, Musin?“


    „Ich hielt dich für einen Feind. Diese Steilwand bildet die Grenze des Landes Irot. Meine Aufgabe ist es sie zu bewachen. Eure Kleidung ist aus Fell und sie ist braun von Schlamm. Aus der Ferne hielt ich Euch für einen Ugol.“ Neritti schnappte hörbar nach Luft.


    „Ich weiß, es ist unverzeihlich, dass ich Euch verletzt habe.“ „Musin, beruhige dich. Es ist schon gut. Auch wir kennen die Ugols. Wer diesen Gegner kennt, der wäre dumm, wenn er lange darüber nachdenkt, ob er schießen soll oder nicht.“


    „Heißt das, Ihr verzeiht mir meine Untat?“ „Es gibt nichts zu verzeihen. Meine Schwester wird meine Wunden versorgen und alles ist vergessen.“


    „Kann ich Euch behilflich sein?“ Haritti bemerkte Nerittis zunehmende Blässe und übernahm die Führung. „Du könntest Feuer machen und für etwas Essbares sorgen.“


    Musin verschwand sofort und Haritti setzte sich mit Neritti ins Gras, um ihr zu singen.


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Der Tempel in Irot


    Maratheana hastete den Gang entlang. Vor 20 Tagen hatte eine fremde Kraft ihren Geist von Nira getrennt. Immer wieder hatte sie versucht, die Barriere mit erhöhter Konzentration zu durchdringen. Ihr Geist tastete sich voran, verließ den Tempel, aber immer, wenn er in die Weite blicken wollte, um eine der Blauen Schwestern zu suchen, stieß er gegen ein Hindernis.


    Nichts zeigte sich ihrem inneren Auge, nur konturlose Formen, wirbelndes Grau. Sie war blind, taub und zum Schweigen verurteilt.


    Noch nie hatte es eine Kraft geschafft, in die telepathische Verständigung zwischen den Schwestern einzudringen und sie zu stören. Wenn der Feind sie belauscht hatte, wusste er genau, dass Schwestern auf dem Weg nach Irot waren und welchen Weg sie nehmen würden. Er würde sie mühelos in einen Hinterhalt locken können. Sie musste ihnen eine Warnung zukommen lassen, auf welchem Weg auch immer.


    Tage und Nächte hatte Maratheana in der Bibliothek des Tempels verbracht. Sie hatte unzählige alte Schriftrollen und Folianten durchforstet. Sie hatte sich keine Pause gegönnt und war oft erst völlig erschöpft und schmutzig von Staub und Tinte zu den anderen zurück gekehrt, doch ohne jeden Erfolg. Sie hatte nicht den kleinsten Hinweis darauf gefunden, wie man diesen Ring, der ihren Geist gefangen hielt, durchbrechen könnte. Sie hatte ihren Geist mit dem der anderen Tempelschwestern verbunden, auch ohne Erfolg. Aber sie waren auch nur noch zu fünft. Bharatea war zu schwach, um ihren Geist auszusenden. Ihr Leben neigte sich dem Ende zu. Von den Schwestern war keine weitere Hilfe zu erwarten.


    Eine letzte vage Hoffnung ließ Maratheana jetzt den Gang hinabeilen. Spiralförmig führte er in die Tiefe. An seinem Ende öffnete sich eine düstere Halle. Den dunkelblauen Boden durchzogen Risse und Sprünge. Die hohe, gewölbte Decke wurde nur noch von wenigen Säulen aus blauem Gestein getragen. Viele Säulen waren umgestürzt und zerbrochen. Maratheana stieg über einige Trümmer und strebte in die dunkle Tiefe der Halle. Ein schwacher Lichtschein huschte hier über Wände und Decke, als würde Mondlicht von den unruhigen Wellen eines Baches reflektiert. Doch was am Boden glitzerte, war aus Stein. Ein gewaltiger Kristall ragte aus dem Boden. In ihm wirbelte Blau in allen Schattierungen.


    Maratheana verneigte sich und fiel auf die Knie.


    In ihrem Rücken hasteten drei Blaue Schwestern in die Halle. Maratheana hob beide Hände in einer bittenden Geste gen Himmel. Ihre Augen waren geschlossen. Dann senkte sie ihre Hände und presste beide Handflächen mit gespreizten Fingern auf den Stein. Eine feine Vibration wurde spürbar und das Flimmern der Farbe wurde schneller und heftiger. Maratheanas Augen waren noch immer geschlossen. Schweiß lief ihre Schläfen hinab. Ganz langsam senkten sich Kopf und Oberkörper. Der Kristall schien sie an sich zu ziehen. Das Gewölbe der Halle stöhnte und knackte, erschüttert durch die stärker werdenden Vibrationen.


    Die Schwestern blickten ängstlich nach oben, als Staub und Gesteinssplitter auf sie herabrieselten. Maratheanas Körper beugte sich in einer Haltung völliger Hingabe dem Stein entgegen. Schließlich schmiegte er sich von Kopf bis Fuß an ihn.


    Eine blassblaue Stichflamme schoss zur Hallendecke. Die Schwestern, die gerade versucht hatten, sich über die Trümmer zu helfen, blickten erschrocken in ihre Richtung. Das strahlende Licht wurde stärker und die Gestalt von Maratheana war in der blendenden Helle kaum noch zu erkennen. Die Schwestern eilten zu ihr und Cara, schlank, groß, und energisch, griff nach Maratheana um sie von dem glühenden Kristall zu ziehen. Sie wurde so stark zurückgestoßen, dass sie rückwärts in die Trümmer einer Säule geschleudert wurde und benommen liegen blieb. Tanea und Serelle eilten ihr zu Hilfe. „Die Flammen sind kalt, aber ich konnte sie nicht einmal berühren“, flüsterte Cara. Im Tosen der Flammen war sie nur schwer zu verstehen. Die Flammen schlugen jetzt bis unter die Hallendecke, doch kein Windhauch war zu spüren, keine Wärme, keine vertraute rotgoldene Glut erschien, nur kühles Blau und Weiß. Serelle und Tanea tauschten einen Blick und griffen dann gemeinsam nach Maratheanas Füßen. Auch gemeinsam waren sie nicht erfolgreicher als Cara allein. Serelle prallte so heftig mit dem Kopf auf den Boden, dass ihr Blut von der Stirn in die Augen lief. Ein mächtiger Bann lag auf Maratheana und dem Kristall. Sie mussten dem Geschehen seinen Lauf lassen.


    Dieser Stein wurde seit alters her die Ewige Flamme genannt. Er war immer das größte Heiligtum des Mavitempels gewesen. Doch als die Gemeinschaft in den Kriegen der alten Zeit fast zerstört worden war, war das Wissen um seine Bedeutung und seine magischen Fähigkeiten verloren gegangen. Maratheana musste auf Hilfe durch die Kraft des Kristalls gehofft haben. Möglicherweise hatte sie für diese Hoffnung ihr Leben geopfert.


    Während sonst nur eine zarte, flimmernde Glut in der Ewigen Flamme glomm, brannte sie jetzt mit einer fast weißen, zischenden Flamme, wie ein Knochenfeuer. Die Schwestern sahen hilflos zu, wie die Gestalt von Maratheana durchscheinend wurde. Wie ein Abbild aus Glas lag sie auf dem Stein und das Feuer durchdrang sie und ließ ihren Körper in der gleichen blendenden Helle erstrahlen wie den Kristall. „Wir sollten singen, um ihre Lebenskraft zu stärken“, sagte Tanea und konnte ihren Blick nicht von der glühenden Maratheana abwenden. „Wir wechseln uns ab. Wer weiß, wie lange dieser Zustand andauern wird. Fang du an.“ Cara legte Tanea tröstend die Hand auf die Schulter und ließ sich von Serelle aufhelfen. „Wir sind jetzt ohnehin zu schwach, um zu singen. Annata wird dich ablösen.“ Die beiden hatten Mühe, ihren Blick von Maratheana abzuwenden. Von ihr war jetzt nur noch ein zarter Umriss zu erkennen. Sie schien mit dem Kristall zu verschmelzen.


    Es gab hier für die beiden Schwestern nichts mehr zu tun und Serelles Wunde musste versorgt werden, also ließen sie Tanea allein bei Maratheana.


    Es war eine Erleichterung sich der Aggressivität des Feuers entziehen zu können. In wortlosem Einverständnis gingen sie in den Beratungssaal. Früher hatten sich hier die hundert leitenden Schwestern der Gemeinschaft zusammengefunden, um Entscheidungen zu fällen und Pläne zu entwickeln. Jetzt verbrachten die sechs letzten Schwestern des Tempels fast ihre gesamte Zeit hier. Hier stand auch das Krankenbett von Bharatea. Annata und Gika saßen lesend an ihrem Bett. Auf der Bettdecke schlief eine rote Katze. Als Cara mit Serelles Hilfe in den Raum humpelte, schoben Annata und Gika wortlos zwei Sessel an das Feuer, das in der Mitte des kreisrunden Raumes brannte. Dann verschwanden sie in der Küche. Mit dampfendem, nach Sommer duftendem Kräutertee und Verbandszeug kehrten sie zurück.


    Als Cara von Maratheanas Schicksal berichtet hatte, standen Gika die Tränen in den Augen.


    Sie war noch sehr jung. Der bevorstehende Abschied von Bharatea tat ihr weh und jetzt war auch noch Maratheana irgendwie verschwunden, Maratheana, die immer gewusst hatte, was zu tun war, Maratheana, die Fähigkeiten besaß, die die aller anderen Schwestern bei Weitem überstiegen. Gika fühlte sich allein und schutzlos. Alle Schwestern wussten, dass sich ein Ring der Bedrohung um den Tempel zusammenzog und dass eine Macht aus dem Verborgenen versuchte, sie zu vernichten. Gika schien ihr Untergang besiegelt.


    Annata hatte Caras Bericht sehr aufmerksam verfolgt. „Die Macht der Ewigen Flamme ist groß. Sie macht uns Angst. Unser eigenes Heiligtum ist uns fremd, seit unser magisches Wissen mit so vielen Schwestern in den Kriegen der alten Zeit ins Grab gesunken ist. Aber in diesen Kriegen soll die Ewige Flamme im verlassenen Tempel einen Feind in den Wahnsinn getrieben haben. Ihre Kraft hat immer dem Schutz der Schwestern gedient. Sie wird uns keinen Schaden zufügen. Vielleicht lebt Maratheanas Kraft in ihr weiter, vielleicht kehrt sie zu uns zurück, vielleicht wird sie verwandelt, ich weiß es nicht, aber ich bin mir sicher, die Ewige Flamme wird ihr und uns keinen Schaden zufügen. Hört auf, euch grauenhafte Dinge auszumalen. Wir brauchen unsere Kraft. Wir haben übrigens Besuch.“


    „Ja, ich habe schon gesehen. Schläft er schon lange?“, wollte Cara wissen.


    „Lange genug, falls du das wissen wolltest, verehrte Blaue Schwester“, tönte es aus Richtung des Krankenbettes. Die rote Katze sprang vom Bett herab und kam zu ihnen ans Feuer.


    „Mein Name ist Bodari. Ich habe gehört, dass ihr gewisse Kommunikationsprobleme habt, und ich wollte euch meine Hilfe anbieten.“ „Das ist ganz zauberhaft von dir, vielen Dank.“ Cara lächelte. „Du weißt, dass du möglicherweise dein Leben aufs Spiel setzt, wenn du uns hilfst?“


    „Wie ihr sicher wisst, haben auch wir Vielgestaltigen, sofern wir Katzen sind, eine natürliche Abneigung gegen Zwang. Und ihr Blauen Schwestern seid eine besonders nette Spielart der Spezies Mensch. Niemand sollte versuchen, Zwang auf euch auszuüben. So bin ich gerne bereit, ein gewisses Risiko auf mich zu nehmen, um Botschaften für euch weiterzuleiten. Sicher, ich allein kann niemanden in weiter Ferne finden, aber wir Vielgestaltigen sind zahlreich, zahlreicher als die meisten wissen. Wir werden die Botschaft unter uns verbreiten, so wird sie schnell reisen wie der Wind und auch den finden, für den sie bestimmt ist.“


    Cara hatte Tränen in den Augen. „Eine von uns hat möglicherweise gerade ihr Leben gelassen, bei dem Versuch, einen Weg für unsere Botschaft zu finden. Wir danken dir sehr für deine Hilfe. Wir brauchen sie dringend, denn es sind Schwestern auf dem Weg hierher. Sie alle geben sich nicht als Schwestern zu erkennen. Sie tragen keine blaue Kleidung und zeigen wahrscheinlich nicht einmal ihr blaues Haar. Zwei Schwestern kommen von Norden aus dem ewigen Eis. Eine Mutter mit ihrer kleinen Tochter und ihrer Freundin kommt aus dem Westen, aus der Wüste. Drei Frauen, Großmutter, Mutter und Tochter kommen von der Küste des Grauen Meeres im Nordwesten und ein Mädchen kommt aus dem Süden, aus Ternia. Sie wird in Begleitung sein, wenn sie nicht bei dem Versuch, das Ildat-Gebirge zu überqueren, längst ums Leben gekommen ist. Maratheana hat ihr einen Müdafi entgegen geschickt, Orim.


    Vielleicht kennst du ihn. Er reist meist mit einer Vielgestaltigen. Ihr Name ist Serendippiti.“


    „Leider sind mir weder der Müdafi noch die Dame meiner Art bekannt. Aber ich würde mich freuen, sie kennenzulernen. Vielgestaltige in Katzengestalt sind eigentlich immer höchst kapriziöse und unterhaltsame Personen.“


    „Alle Schwestern müssen erfahren, dass der Feind hier am Tempel auf sie wartet. Wenn es nicht gelingt, sie zu warnen, laufen sie nichts ahnend in die Falle. Marathena sagt, sie müssen den Tempel erreichen. Ich weiß nicht, wie sie den Belagerungsring des Feindes durchbrechen können, aber es muss ihnen gelingen! Maratheana hatte eine Vision. Die Vision eines alles entscheidenden Kampfes. Sollten weniger als zwölf Schwestern diesen Kampf überleben, werden wir Blauen Schwestern untergehen“, Caras Rede stockte einen Moment, „und mit uns wird die ganze Welt, so wie sie uns vertraut ist, untergehen. Wir wissen noch immer nicht, wer der Feind ist, der uns vernichten will, aber wir wissen, er kennt weder Liebe, noch Güte, noch Gnade. Die Welt würde in einer schwarzen Nacht der Hoffnungslosigkeit und der Grausamkeit versinken. Du siehst also, Bodari, das, was du und die anderen Vielgestaltigen tun wollen, ist weit mehr als nur ein Gefallen für uns Schwestern. Möglicherweise ist es aber auch noch sehr viel gefährlicher, als du gedacht hast.“ Bodari hob seine rechte Pfote betrachtete sie konzentriert und glättete das Fell mit zwei energischen Strichen seiner Zunge.


    „Gegen die Gefahr des Weltuntergangs erscheint genau genommen jede andere Gefahr ziemlich lächerlich“, bemerkte er nachdenklich. Schließlich blickte er auf und schenkte den Schwestern ein strahlendes Lächeln. „Also werde ich mich sofort auf den Weg machen und mich freuen, wenn ich dem Feind das eine oder andere Schnippchen schlagen kann.


    Ich bin ausgeruht. Es gibt keinen Grund, länger zu warten.“


    Mit erhobenem Schwanz lief Bodari zur Tür. „Würde mir eine der Damen bitte die Tür öffnen?“ Serelle beeilte sich, Bodaris Wunsch zu erfüllen. Er spähte vorsichtig aus der Tür, dann drehte er sich noch einmal um. „Die Kämpfer des Feindes riechen abscheulich. Ihr Gestank beleidigt meine empfindliche Nase. Aber wenigstens sind sie dadurch leicht zu umgehen. Wer weiß, über welche Waffen der Feind noch verfügt, vor denen ich nicht gewarnt bin. Legt bei den Sternen ein gutes Wort für mich ein.“ Und weg war er.


    Zurück blieb nach langer Zeit wieder ein leises Gefühl von Hoffnung.


    Maratheana fühlte sich glücklich. Sie schwebte in einem endlosen Raum. Unter ihren Füßen öffnete sich eine bodenlose, helle Weite, doch sie fühlte sich gehalten und sicher. Dann kamen die ersten Gestalten auf sie zu. Es waren Blaue Schwestern, wie sie. Doch ihre Kleidung zeugte von der lange vergangenen Blütezeit der Gemeinschaft. Ihr Haar war zu kunstvollen Frisuren geformt, zu Zöpfen und Kordeln gedreht und aufgesteckt, geschmückt mit Perlen und glitzernden Steinen. Sie trugen zierliche, aber feste Stiefeletten aus blauem Leder und ihre Kleider und Umhänge waren aus feinem Leinen oder Seide. Ärmel und Säume waren mit Silberfäden oder blauem Seidengarn bestickt. Kein Kleidungsstück war ausgeblichen oder geflickt wie Rock und Leibchen von Maratheana. Alle lächelten.


    Eine junge Frau trat auf Maratheana zu und umarmte sie. Ihr Haar und ihre Augen waren von leuchtendem Blau. Ihre Stirn schmückte eine tropfenförmige graue Perle und ihre Fingernägel waren mit Silber überzogen. „Auch mein Name ist Maratheana, Maratheana-Altea. Deine Mutter erhielt die Weisung, dich nach mir zu benennen, damit wir dich erkennen. Wir alle sind voller Freude, dass es dir gelungen ist, den Weg zu uns zu finden. Du sollst wissen, dass alle Schwestern nach ihrem Tod hierher zurückkehren, in das Heiligtum unseres Tempels.


    Es ist nur der Magie der Ewigen Flamme zu verdanken, dass es dem Volk von Irot über Jahrhunderte gelungen ist, den Fortbestand unserer Gemeinschaft und des Tempels vor Fremden zu verbergen.


    Doch jetzt hat der Feind euch entdeckt. Du hast die alten Überlieferungen selbst gelesen. Es ist so weit. Der Feind will zum letzten vernichtenden Schlag ausholen. Er will nicht nur uns Blaue Schwestern, sondern alle magisch Begabten endgültig vernichten. Er will allein im Besitz von Macht sein und die Welt allein beherrschen. Eine Illusion. Wenn die Magie aus der Welt verschwindet, wird sie sterben. Alle werden sterben. Die Menschen werden niemanden mehr haben, der ihnen hilft, sich selbst zu vergessen. Sie werden Schönheit nicht mehr erkennen, sie werden ihre Fantasie verlieren und sie werden nicht mehr lieben können. Sie werden eine unglückliche Menge einsamer zielloser Geschöpfe werden. Ihre geringe Fähigkeit, sich mit den Tieren zu verständigen, werden sie völlig verlieren. Sie werden ihre Mitgeschöpfe nur noch als Quelle für Nahrung und Rohstoffe sehen können. So verlieren sie auch ihre letzten Gefährten. Der Trost durch die Schönheit der Natur bleibt ihnen verwehrt, weil sie sie zerstören. So wird ihre Einsamkeit grenzenlos werden und Angst und Hoffnungslosigkeit werden ihre Seelen zerstören.


    Du siehst, es droht weit mehr, als die Ermordung der letzten Elfen, Magier, Zwerge, Vielgestaltigen und Blauen Schwestern. Es droht das Ende der Welt, so wie wir sie kennen.


    Du hast auf die Warnung, die wir dir als Vision gesandt haben, gehört und die letzten überlebenden Schwestern aus allen Himmelsrichtungen zusammengerufen. Doch jetzt drohen sie in einen Hinterhalt des Feindes zu geraten.


    Wenn ihr eine Chance haben sollt, diesen Kampf zu gewinnen, müsst ihr vor allem wissen, wer euer Gegner ist. Ich selbst habe ihm gegenübergestanden und miterlebt, wie sein Hass gegen uns Schwestern begann. Er heißt Elag, König von Teron.“


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Der Feind


    „Elag soll der Sohn eines Königs gewesen sein. Er nannte sich König von Teron.


    Niemand von uns hatte je von ihm oder diesem Land gehört, bis sein Heer an unseren Grenzen stand.


    Doch Deserteure und flüchtende Frauen aus seinem Tross, die Zuflucht in unserem Tempel suchten, erzählten uns von dem Grauen, das ihre Heimat heimgesucht hatte.


    Elags Vater, Teral von Teron, war mit seinen Truppen aus dem Nichts aufgetaucht. Wie ein Sturm war er über das Land gefegt, hatte alles Hab und Gut an sich gerissen und sich selbst zum König gekrönt. Doch dieser Frevel sollte nicht ungestraft bleiben.


    Sein Erstgeborener, Elag, war nur ein schwächlicher Knabe, weder mit Charme noch mit Schönheit gesegnet. Er war kränklich, blass und ängstlich, zeigte keinerlei Begabung im Kampf mit Schwert oder Spieß und war, wenn man ihn ansprach, kaum in der Lage einen zusammenhängenden Satz zu sprechen.


    Der König empfand ihn als Schande für das Haus Teron und bemühte sich, ihn zu vergessen, in der Überzeugung, die eine oder andere Krankheit würde ihn schon von dem missratenen Erben befreien.


    Die Königin ließ den Jungen einkleiden und schmücken und an der Tafel vorführen, wenn mit ausländischen Herrschern oder ihren Abgesandten getafelt wurde. Jeder sollte sehen, dass sie einen Thronfolger geboren hatte und die Herrschaft des Hauses in der nächsten Generation gesichert war. Er wurde in den höchsten Tönen gelobt und seine Begabungen gepriesen. Waren die Gäste abgereist, verbannte auch die Königin ihren Sohn sofort wieder aus ihrer Nähe. Er geisterte durch die Gänge des Schlosses, oft geplagt von Hunger und Kälte. Hätte die Köchin ihn nicht hin und wieder in der Küche geduldet und ihm Essen gegeben, hätte er wohl im Winter nicht überlebt.


    Inzwischen war ein Bruder geboren worden, kräftig und lebhaft. Ein Kind, fröhlich und freundlich, dessen Gegenwart jeden lächeln ließ. Elag wurde auch bei Banketten nicht mehr benötigt.


    Die Bediensteten fanden ihn immer öfter in Selbstgespräche versunken. Wer ihn belauschte, hörte ihn Befehle geben und Urteile sprechen, als sei er der König. So verbrachte er seine Tage damit, den Mächtigen zu spielen und er soll seine Freude dabei gefunden haben, das eine oder andere Tier, dessen er habhaft werden konnte, zu köpfen oder zu vierteilen.


    Teral gab seiner Leibwache den Befehl, Elag zu töten, um seinem jüngeren Sohn die Thronfolge zu sichern.


    Am nächsten Morgen fanden die Diener Elags Vater und seinen kleinen Bruder erschlagen in ihren Betten.


    Elag saß im Krönungsornat seines Vaters auf dem Thron und verkündete nach dem Tod von Vater und Bruder den Beginn seiner Herrschaft.


    Wer Einwände gegen ihn oder seine Pläne erhob, verlor schnell Zunge oder Kopf. Henker war an seinem Hof ein einträgliches Geschäft.


    Er muss es genossen haben, wenn andere ihn fürchteten und er sie erniedrigen konnte. So überfiel er ein Nachbarland nach dem anderen, brach alle Regeln der Kriegsführung, ermordete Parlamentäre, hielt keinen Waffenstillstand und ermunterte seine Truppen zu größtmöglicher Grausamkeit, um allein schon durch seinen Ruf Angst und Schrecken zu verbreiten. Doch immer plagte ihn die Angst, er könne seine Macht wieder verlieren.


    In dieser Zeit soll er einen Magier der schwarzen Seite in seine Dienste gerufen haben. Niemand weiß, welchen Preis er selbst dafür zahlen musste. Er hat dem König Kämpfer geschaffen, halb Mensch, halb Bär, die unvorstellbar stark und grausam waren, unermüdlich und schwer zu töten. Man nannte sie die Schergen König Elags.


    Elags Macht und Reichtum wuchs beständig. Seine Herrschaft erstreckte sich über viele unterworfene Länder. So sind seine Heere auch an die Grenzen unseres Heimatlandes Irot gelangt.


    Damals stand hier unser alter, prachtvoller Tempel inmitten des legendären blauen Gartens. Wir waren eine starke Gemeinschaft von über 500 Frauen. 300 lebten im Tempel, mehr als 200 waren auf Reisen, um junge Schwestern in den Tempel zu geleiten oder Hilfe bei Krankheiten und Seuchen zu leisten.


    Um die Zerstörung von Irot zu verhüten, zogen drei Schwestern vor den Thron des Königs.“


    „Wir grüßen dich, junge Maratheana.“


    „Das sind Klio, Marba und Rinega.“ Rinega war klein und zart. Ihr Haar fiel in weichen Wellen ihren Rücken hinab. Ihre Haltung aber verriet Kraft und Härte. Maratheana verstand, weshalb sie ausgewählt worden war, um einem plündernden Heer und seinem Anführer entgegenzutreten. Rinega ergriff das Wort.


    „Du weißt, dass manche Menschen weinen, wenn das Lied des Lebens endet. Es ist schwer für sie, auf seinen Trost und seine Schönheit wieder zu verzichten. Der König wollte uns zwingen, immer für ihn zu singen. Er glaubte unseren Erklärungen nicht, dass das Lied unter Zwang nicht erklingen kann. Wir beteuerten, dass wir es nur freiwillig verschenken können. Wir luden den König ein, ohne Waffen zu uns in den Tempel zu kommen. Aber er ließ uns einkerkern. Einige Iroter sorgten aber dafür, dass wir entkamen. Elag fürchtete sich wohl davor, allein, ohne seine Streitmacht hinter sich, in den Tempel zu gehen und hielt unseren Vorschlag vermutlich für eine Falle. Er war sicher, dass die Iroter ihn sofort erschlagen würden, wenn er schutzlos ihre Hauptstadt betreten würde. Aber er wollte dieses Gefühl, das das Lied in ihm geweckt hatte, erneut empfinden. Er tobte durch das Feldlager, bekam Fieber, schwankte zwischen Ausbrüchen von Trauer und Wut und soll zwei Lakaien erstochen haben, die das Unglück hatten, seinen Weg zu kreuzen.


    Im Morgengrauen überschritt er die Grenze von Irot und rückte mit seinen Soldaten auf direktem Weg auf den Tempel zu. Sie stießen auf keinerlei Gegenwehr. Die Iroter hatten auf unseren Rat gehört, ihr Leben nicht für ihren Besitz aufs Spiel zu setzen. Das Land schien Elag menschenleer, die Häuser waren verlassen, die Weiden ohne Vieh.


    Unser Tempel war damals eine prachtvolle, offene Säulenhalle in strahlendem Blau, umgeben von einem Garten voller blau blühender Blumen und umschlossen von alten Bäumen.


    Elag fand auch den Tempel verlassen vor. Wir alle hatten uns, wie du jetzt, in die Ewige Flamme zurückgezogen.


    Elag hat vor Enttäuschung und Wut geheult wie ein Wolf. Als er dann seinem Pferd die Sporen gab, um den Tempel zu stürmen, war es ihm nicht möglich, hineinzugelangen. Wir hatten die offene Säulenhalle mit einer magischen Sperre umgeben. Aber Elag war nicht mehr in der Lage, die Situation mit Vernunft einzuschätzen. Wieder und wieder ritt er gegen die unsichtbare Barriere an.


    Sein Pferd hatte bereits Verletzungen an Kopf und Vorderbeinen davongetragen. Es scheute und Elag stürzte fast aus dem Sattel. Seine Wut wurde immer maßloser. Wie ein Wahnsinniger schlug er mit seiner Peitsche auf das Tier ein und trieb es erneut im vollen Galopp auf die Tempelpforte zu. Das Tier brach sich das Genick und Elag stürzte zu Boden. Dann ließ er einen schwarzen Magier aus seinem Lager rufen. Er zerstörte unsere Sperre mit beängstigender Schnelligkeit. Allerdings konnte er als Einziger den Tempel trotzdem nicht betreten. Hier hat die Ewige Flamme sich ihm entgegengestellt. Wir hätten das nicht verhindern können. So betrat der König allein unseren Tempel. Es sollte ihm schlecht bekommen.


    Im Inneren des Tempels brach der König zusammen und fiel weinend auf die Knie. Schluchzer schüttelten seinen Körper, sein herzzerreißendes Klagen und Jammern hallte durch die Tiefe der Halle. Der Weinkrampf beraubte ihn jeglicher Kontrolle über seinen Körper und schließlich lag er bäuchlings auf den blauen Steinplatten. Die Ausstrahlung des Tempels hatte ihn schonungslos die Erbärmlichkeit seiner Existenz erkennen lassen. Die meisten Menschen können eine solche Erkenntnis annehmen und führen dann ein erfüllteres, glückliches Leben. Elag war das nicht möglich.


    Als er sich wieder unter Kontrolle hatte, befahl er seinen Truppen, nicht einen Stein auf dem anderen zu lassen und den Tempel dem Erdboden gleichzumachen.


    Doch die magische Kraft der Ewigen Flamme war wach und stark.


    Elag näherte sich der Rückseite des Tempels. Wahrscheinlich genoss er die Geräusche der Zerstörung, die ihn seinen Moment der Schwäche vergessen ließen.


    An der Rückseite des Tempels stand die Ewige Flamme, damals noch aufrecht und hoch wie eine alte Pappel. Das Sonnenlicht ließ sie erstrahlen und mit jeder kleinsten Bewegung des Betrachters änderte sich das Spiel der Farben. Das Blau des Himmels im Sommer, im Winter, am Abend, am Morgen, das Blau eines klaren Baches, eines tiefen Flusses, das Blau, das im Schnee aufglänzt, wenn die Sonne scheint, das Blau der Leinblüten und das dunkle Blau des tödlichen Eisenhutes. Der König konnte seinen Blick von dem Schillern der Farben nicht abwenden. Inmitten der tobenden Plünderung stand er lange Zeit wie erstarrt. Dann sank er ohnmächtig zu Boden.


    Einige Soldaten brachten ihn in sein Zelt.


    Den Rest des Tages und die folgende Nacht lag der König wie tot. Doch der Spiegel, den sein Kammerherr ihm unter die Nase hielt, beschlug. Der König atmete noch. Das Feldlager vibrierte vor Unruhe. Die Thronfolge war nicht geklärt.


    Er hatte keine Kinder, nicht einmal eine Frau. Einzelne Regimenter begannen bereits Streitereien untereinander und die ersten Soldaten desertierten.


    Doch der König erwachte.


    Er ließ alle Soldaten antreten. Die Deserteure wurden gefangen und gehängt, die Aufrührer verloren ihre Zungen.


    Elag ließ Berge von Erde, Sand und Geröll heranschaffen und befahl, unseren Tempel zuzuschütten. Sein riesiges Heer brauchte zwei Wochen um die Aufgabe zu bewältigen.


    Jetzt weißt du, weshalb du dem Gang unter die Erde folgen musst, wenn du in das Allerheiligste möchtest.


    König Elag lernte aus dieser Bedrohung seiner Macht.


    Er schwor, die Blauen Schwestern bis zur Letzten zu verfolgen und zu töten. Niemand sollte Macht über ihn haben. Im Laufe der Jahre begann er auch andere magisch Begabte zu entdecken und mit seinem Hass zu verfolgen. So wurde es sein Ziel alle magischen Geschöpfe zu vernichten.


    Er hat auch seine Truppen an diesen Schwur gebunden. Damit besiegelte er den Untergang seines Reiches. Kriegsführung, Bewaffnung, Verhandlungen und Verwaltung wurden völlig vernachlässigt. Sein Reich existierte nur noch als Mythos.“


    „Ich danke Euch für Euren Bericht.“ Maratheana-Altea entließ die drei Schwestern.


    „Wie du weißt, ist es Elag fast gelungen, alle Geschöpfe weißer Magie zu töten. Aber noch hat er seinen Schwur nicht erfüllt. Und solange er ihn nicht erfüllt hat, ist er an das Leben gebunden. So steht ihr heute demselben Gegner gegenüber, mit dem wir vor Hunderten von Jahren schon gekämpft haben. Wir kennen den Gegner, seine Truppen, seine Hinterhältigkeit und seine Brutalität. Vor allem aber kennen wir seine Schwäche.


    Während Elag mit seinem Hass alle Geschöpfe weißer Magie verfolgt, entsteht hinter seinem Rücken eine Macht, die auch ihn vernichten wird. Sein Berater und engster Vertrauter ist der Schwarze Magier. Seine magische Kraft wächst seit Jahrhunderten, denn sie nährt sich aus Elags Hass und Wut und aus seiner Grausamkeit. Immer wieder stiftet dieser Hexenmeister seinen König zu neuen Grausamkeiten, neuen Brutalitäten an. So ist Elag für ihn eine unerschöpfliche Energiequelle.


    Die Ewige Flamme empfindet die Schwingungen jeglicher Magie, die gewirkt wird.


    Die Schwingungen der schwarzen Magie sind in den letzten Wochen sehr viel stärker geworden. Wir vermuten, der Magier hat sich ein eigenes Heer geschaffen.


    Ihr werdet nicht lange Ausschau nach diesen Truppen halten müssen. Sie werden eine Schneise der Verwüstung hinterlassen.


    Die wahre Bedrohung liegt hier. Euer Ziel muss es sein, die Macht des Schwarzen Magiers zu brechen.“


    Maratheana-Athea schwieg. Sie blickte zu Boden und strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. Ihr Zögern konnte nichts Gutes bedeuten.


    „Du kennst den Preis, den wir für die Zerstörung des Hexenmeisters zahlen müssen?“


    „Nein.“


    „Aber du kennst einen Weg, seine Macht zu brechen?“


    „Es gibt nur einen Ort auf der Welt, der genügend magische Kraft besitzt, um die Macht des Schwarzen Magiers zu brechen: die Amantha, die Quelle des Lebens.“


    „Dann machen wir uns auf den Weg. Irgendwie muss es uns gelingen, durch den Belagerungsring des Feindes zu schlüpfen.“


    „Wir wissen nicht, wo sie ist.“


    „Ihr wisst nicht, wo sie ist? Keine von euch weiß, wo sie ist?“


    „Nein, keine.“


    Niemand sprach.


    Maratheana barg ihr Gesicht in den Händen. Jetzt kannte sie den Gegner. Sie wusste, wie seine Macht gebrochen werden konnte. Aber es nützte alles überhaupt nichts.


    Diese Erkenntnis war niederschmetternd.


    


    


    

  


  
    Gneis, der Felsenspalter– Die Quelle


    Die Zwerge waren erschöpft. In einer langen Reihe zogen sie langsam am Fuß einer steilen Felswand entlang. Der Regen hatte aufgehört, doch der Wind wehte ihnen in heftigen Böen entgegen und entriss ihnen ihre Mützen, Tücher und jedes nicht gut genug festgezurrte Gepäckstück.


    Er löste die Planen von den schwer beladenen Handwagen. Klatschend schlugen sie auf der Ladung hin und her und ließen sich nur schwer wieder festmachen. Wer das Glück hatte, vom Wind nicht derart genarrt zu werden, der hatte genug damit zu tun, sich gegen ihn zu stemmen und einen Fuß vor den anderen zu setzen. Den Boden bedeckte lockeres Geröll und jeder Schritt erforderte Aufmerksamkeit.


    So zogen sie nahezu schweigend dahin, gebeugt unter der Wucht des Windes, alle Aufmerksamkeit auf den schwierigen Untergrund gerichtet.


    Sie sahen die geflügelten Reiter nicht kommen. Teresse blicke auf, weil das Rauschen der großen Schwingen nicht in den Rhythmus des Windes passte. Als er den Krieger mit erhobener Keule auf seiner fliegenden Raubkatze auf ihn herabstoßen sah, war er sicher, dem Tod ins Auge zu sehen. Hinter ihm war die Felswand. Vor ihm fiel der Tod in Gestalt monströser Krieger vom Himmel. Er spürte heftiges Bedauern und dann unbändige Wut. Eine Stimme rief: „Habt keine Angst und verhaltet euch ruhig!“


    Dann steckte er fest. Vor sich sah er den Weg, auf dem sie alle eben noch gestanden hatten. Er war leer. Nur eine Mütze wurde noch vom Wind über das Geröll geweht. Das Bild war merkwürdig unscharf, als hätte er Tränen in den Augen. Die fliegenden Krieger mit ihren Raubkatzen flogen suchend in Schleifen auf und ab. Teresse musste grinsen. Genauso führten sich Bienen auf, wenn man ihnen den Honig weggenommen hatte. Er versuchte vorsichtig den Kopf zu bewegen und sah neben sich Gneis und noch viele andere Zwerge. Sie alle schienen in einer merkwürdig zähen, aber klaren Masse festzustecken, die ihn irgendwie sehr an das Apfelgelee erinnerte, das seine Mutter früher gekocht hatte. „Verhalt dich ruhig“, mahnte Gneis, „vielleicht können sie die Bewegung im Gestein spüren. Das wollen wir doch nicht riskieren, oder?“ „Wo sind wir hier?“, flüsterte Teresse.


    „Der Berg war auf meine Bitte hin bereit, uns Zuflucht zu gewähren.“


    „Wir stecken im Berg, im Felsen?“ „Ja, auch das hast du wieder messerscharf erkannt, mein menschlicher Freund.“ Die bedrohliche Situation hatte Gneis nicht umgänglicher gemacht.


    Die geflügelten Reittiere landeten vor der Felswand und falteten ihre Schwingen an den Körper. Sie hatten Hufe statt Tatzen. Die Zähne der Bestien waren beängstigend groß und scharf. Die maskierten Reiter stiegen ab, um sich zu beraten. Sie waren wütend. Immer wieder schlugen sie mit ihren Keulen und den Griffen ihrer Äxte gegen die Felswand. Kleine Wellen liefen durch die Masse auf Teresse zu. „Hab keine Angst. Sie können uns nicht sehen“, flüsterte Gneis jemandem zu, den Teresse nicht sehen konnte. „Bestimmt nicht?“ Das war Litaras Stimme. „Bestimmt nicht!“


    Die Meute draußen begann Holz zu sammeln und ein großes Feuer zu entfachen.


    „Verdammt“, fluchte Gneis, „das ist nicht gut.“


    „Warum?“, wollte Teresse wissen.


    „Wir können nur eine begrenzte Zeit im Inneren des Gesteins bleiben. Bleiben wir zu lange, ersticken wir.“ Er schien unschlüssig. „Warte“, sagte er und sein ohnehin schon runzeliges Gesicht wurde noch runzeliger, so scharf dachte er nach. Dann schloss er die Augen und sah mit einem Mal so grau und verwittert aus, wie altes Gestein. Als er die Augen wieder öffnete, war er wie vorher, strahlte aber über das ganze Gesicht. „Wir haben Glück! Nicht weit von hier ist eine Höhle im Fels. Dort gibt es Luft zum Atmen und Wasser. Wir werden uns ganz langsam und vorsichtig dorthin zurückziehen. Aber seid vorsichtig. Ich bin mir sicher, dass dies Geschöpfe Schwarzer Magie sind. Man weiß nie, über welche Fähigkeiten solche Ausgeburten der Bosheit verfügen.“


    Teresse bewegte sich vorsichtig rückwärts. Es fühlte sich ein bisschen an wie Schwimmen, nur viel langsamer. Das Bild der lagernden Krieger wurde kleiner und unscharf.


    Rechts und links von Teresse schwebten Zwerge mit langsamen Schritten rückwärts durch die zähe, glasige Masse. Einige ruderten mit den Armen als würden sie auf dem Rücken schwimmen. Litaras Zöpfe standen waagrecht vor ihren Schultern, als hätte sie ihren Rücken dem Wind zugewandt. Plötzlich verlor Teresse den Halt und landete hart auf dem Rücken. Er lag vor einer massiven Felswand. Sie sah aus, wie Felsen aussehen sollte, grau und verwittert, doch unaufhörlich drangen Zwerge aus der Wand und fielen neben Teresse auf den Höhlenboden. Mehr und mehr Stimmen erklangen, Eltern suchten ihre Kinder, Kinder ihre Eltern, besorgte Stimmen fragten nach Alten und Kranken, ein kleines Mädchen weinte, weil es seine Großmutter nicht finden konnte, alle waren aufgeregt und verängstigt und wollten wissen, was eigentlich mit ihnen geschehen war.


    Litaron der Ältere brauchte nur auf einen Felsvorsprung zu klettern und dort, gut sichtbar für alle, stehen zu bleiben. Schon wurde die aufgeregte Menge still.


    „Ihr habt gesehen, dass niemand von uns zurückgeblieben ist. Wir haben nicht ein einziges Opfer zu beklagen, obwohl unsere Lage aussichtslos schien. Diese wundervolle Rettung haben wir nur unserem Freund von den Felsenspaltern zu verdanken, der sich selbstlos bereit erklärt hat, uns zu unserem Schutz zu begleiten.“ Er winkte Gneis zu sich und bedeutete ihm, zu ihm hinaufzusteigen. Gneis schüttelte den Kopf und hob abwehrend die Hände.


    „Wir alle haben dir unser Leben zu verdanken und stehen in deiner Schuld.“


    Jetzt stieg Gneis doch zu Litaron auf den Felsvorsprung. Bravo-Rufe wurden laut und die Zwerge machten ihrer Begeisterung mit wildem Trampeln Luft. Es staubte heftig. Einige Kinder begannen zu husten.


    „Bleibt ganz ruhig, sonst ersticken wir hier noch“, dämpfte Gneis ihren Beifall. „Außerdem habe ich euch hier noch nicht wieder herausgebracht, nicht wahr?“ Einige Zwerge sahen sich erschrocken an. Das Misstrauen zwischen Oberweltzwergen und Felsenspaltern war alt und saß tief.


    „Das war ein Scherz.“ Gneis wirkte leicht genervt. „Ich hoffe, dass dieses fliegende Mordgesindel spätestens morgen früh verschwunden sein wird. Dann werde ich dem Berg für seine Hilfe danken und ihn bitten, uns zu entlassen. Und lasst euch gesagt sein, niemand schuldet mir etwas! Mir ist über diese Krieger schon das eine oder andere berichtet worden und ich habe ein Dorf der Menschen gesehen, nachdem sie über sie hergefallen waren. Jeder, der gesehen hat, was ich gesehen habe, hätte versucht, euch und eure Kinder vor diesen Schlächtern zu retten. Jeder! Dessen könnt ihr gewiss sein!“ Er sprang vom Felsen und verschwand grußlos in der Menge.


    „Ihr habt es gehört, ihr seid hier sicher. Nutzt die Zeit, versorgt die Kranken und ruht euch alle aus.“ Litaron der Ältere war dankbar für Teresses Hand beim Herabsteigen. Die Strapazen der Flucht waren auch an dem alten König nicht spurlos vorübergegangen. Er war erleichtert, als Teresse ihm anbot, nach Wasser zu suchen.


    Die Höhle war riesig. Teresse dachte an den alten Buchenwald im Süden von Gamar. Dort wölbten sich hoch oben die Kronen der alten Bäume. Hier war es der Fels, der gewaltige Kuppeln bildete, eine an der anderen. Stellenweise glitzerte es. Kristalle oder Wasser?


    Teresse stolperte und lag der Länge nach in eisigem Wasser. Schnell rappelte er sich auf. Da sah er eigenartige Muster im Höhlenboden. Er war durch eine dünne Schicht spröden Gesteins gebrochen und stand in einer sprudelnden Quelle. Als er einige Gesteinssplitter beiseitegeschoben hatte, sah man, dass die Quelle kunstvoll mit einem Oktagon eingefasst worden war. Litara kam Teresse zu Hilfe und gemeinsam wischten sie Steine und Staub beiseite. Rund um die Quelle hatte ein Künstler ein breites Band wundervoller Muster in den Stein gemeißelt. Zwischen Blüten und Blättern sah man Tiere und Geschöpfe, halb Mensch, halb Tier, Menschen in eigenartigen, beschwörenden Posen, sehr große, merkwürdig plump wirkende Menschen, Frauen mit langem, wehendem Haar und Zwerge. Es gab keinen Zweifel, Größe, Kleidung und Form der Mützen waren eindeutig. Hier hatte ein überaus begabter Steinmetz vor langer Zeit Zwerge in den Stein gemeißelt. Neben jeder Figur war ein kleines Loch in den Stein gefräst. Es sah aus, als hätte hier früher etwas gesteckt. Stäbe vielleicht oder Wimpel.


    Litara hatte ihren Bruder und ihren Großvater geholt, um ihren Fund zu zeigen. Litaron der Ältere war völlig gefesselt von dem Anblick, der sich ihm bot. Litaras Bruder flitzte begeistert von einer Figurengruppe zur anderen und entdeckte immer wieder Neues.


    „Guckt mal, hier sitzt ein merkwürdiger Vogel mit einem großen Federfächer auf dem Kopf.


    Und da, da sitzt eine Katze auf dem Baum.“ Litara versuchte die Tiere im Gewirr der steinernen Zweige auch zu finden, konnte sie aber nicht entdecken. Merkwürdigerweise fand auch Litaron sie nicht mehr. Litara fühlte sich von ihrem Bruder genarrt und wurde wütend. Und schon stritten die Geschwister lautstark miteinander.


    „Seid still!“ Der Ton ihres Großvaters ließ beide sofort verstummen. „Bittet Gneis hierher.“ Die Kinder rannten eilig davon.


    „Dies hier ist älter als alles, was ich jemals gesehen habe. Die Kinder haben recht. Figuren tauchen in den Ranken auf und verschwinden wieder. Die Bewegungen sind so langsam, das man sie nicht gleich bemerkt, aber der Stein bewegt sich. Einige der Gestalten scheinen immer sichtbar zu sein. War der schlanke Krieger mit dem Bogen vorhin schon zu sehen?“


    „Ich weiß es nicht.“


    Jetzt trat Gneis zu Teresse und Litaron.


    „Ist dir dieser Ort bekannt?“ Gneis schüttelte den Kopf und beugte sich tiefer über die feine Arbeit. Plötzlich richtete er sich auf und blickte Litaron ungläubig an.


    „Du erkennst es also auch“, stellte Litaron zufrieden fest.


    „Was ist das denn?“ Teresse fühlte sich ausgeschlossen.


    „Das ist älteste, unsterbliche Magie. Sie stammt aus einer Zeit, die wir nur noch als Mythos kennen. Nebelhaft schwebt sie in unserer Erinnerung und doch wissen wir alle, dass es sie gegeben hat. Die Sehnsucht nach ihr und die Trauer über ihren Verlust tragen wir alle in uns.


    Es war die Zeit, in der alle Magischen in Frieden und zum Wohle aller miteinander lebten. Damals verwoben sie ihre Magie immer wieder miteinander. Kunstwerke ganz besonderer Schönheit entstanden, so wie dieses hier.“


    Die Ausstrahlung dieses magischen Ortes nahm die drei Männer gefangen. Sie sahen die Blätter sich sacht im Wind bewegen, hörten einen Vogel rufen und glaubten den Duft der Blüten zu riechen. Schließlich drehte sich der schlanke Krieger mit dem Bogen zu ihnen um und sagte: „Ihr müsst alle drei hierher zurückkehren.“ Dann verschwand er hinter einer Weinranke.


    Litaron brach schließlich das Schweigen. „Alle sollten sich dieses Kunstwerk ansehen.“ Und er ging, um das Zwergenvolk auf die Schönheit ihrer Entdeckung aufmerksam zu machen.


    Teresse und Gneis blieben in ungewohntem, stillem Einvernehmen zurück.


    „Meinst du, das hier ist besonderes Wasser? Vielleicht hat sich ja jemand all die Arbeit gemacht, weil das eine ganz besondere Quelle ist.“


    Gneis zuckte mit den Schultern. „Ganz sicher wird eine mit alter Magie geschmückte Quelle nicht schädlich sein, aber du hast Recht, ich werde das Wasser probieren, bevor alle trinken.“


    Er schöpfte etwas Wasser mit der hohlen Hand und ließ es in seinen Mund laufen.


    „Köstlich, absolut köstlich, kühl und frisch.“


    So erfrischten sich alle aus der magischen Quelle. Viele saßen noch lange an ihrem Rand und erfreuten sich am Wandel der Bilder im Stein.


    Teresse wusste nicht, ob die Figuren auch zu ihnen sprachen. Er war sich ja nicht einmal sicher, ob der Krieger mit dem Bogen wirklich zu ihm gesprochen hatte.


    Am nächsten Morgen waren alle frisch und ausgeruht. Wunden waren über Nacht verheilt und Fieber war verschwunden.


    Als sie aufbrachen füllte Gneis schnell noch etwas von dem Quellwasser in einen leeren Weinschlauch und hing ihn sich über die Schulter. Dann verließen sie ihren Zufluchtsort, wie sie gekommen waren, und machten sich weiter auf den Weg nach Norden. Ein fliegendes Heer vor sich, die Schergen hinter sich, suchten die Zwerge eine Zuflucht. Teresse hatte ihnen vorgeschlagen, Schutz im Tempel von Irot zu suchen. Dort hoffte er, auch seine Freunde wieder zu finden.


    


    


    

  


  
    Die Begegnung


    Nach und nach hatte die Landschaft sich gewandelt. Schon vor Tagen war auch die letzte Spur der Wüste verschwunden. Jetzt zogen sie durch eine weite grasbewachsene Ebene. Das Land wurde grüner. Am Horizont tauchten die ersten Bäume auf. Als die Kamele in ihren Schatten traten, standen sie am Ufer eines breiten, ruhig dahinfließenden Flusses. Die Kamele senkten ihre Köpfe und tranken. Qamar addin stieg ab und betrachtete das schnell fließende Wasser. „Es scheint tief zu sein.“ Er zog seine Sandalen aus und ging vorsichtig ins Wasser hinein. Schon nach wenigen Schritten stand er fast bis zum Hals im Wasser und machte eilig kehrt, bevor seine Füße in der Strömung den Halt verloren. Er wrang seine Kleidung aus, ohne sie auszuziehen und schwang sich nass wie er war wieder in den Sattel. Das Kamel stand bereitwillig auf und Qamar winkte Naima und Samra, ihm zu folgen.


    „Wir reiten gegen die Richtung der Strömung. Bei Flüssen soll es sein wie bei Menschen.


    Wenn sie auf die Welt kommen, sind sie klein, größer werden sie erst später. Also reiten wir zu seinem Ursprung.“ Naima sorgte sich. Der Umweg könnte sie viele Tage kosten. Die Frau aus ihren Träumen hatte sie zur Eile gemahnt.


    Naima hatte auf weitere Botschaften gewartet, doch ihre Nächte blieben seit einiger Zeit still.


    Sie hatte gehofft, genaueres über den Weg und das Ziel ihrer Reise zu erfahren. Die Ungewissheit machte sie unruhig. Warum hatte die Frau aus ihren Träumen aufgehört sie zu führen? Oder hatte sie, Naima, die Seherin der Khar azzaman, die Zeichen falsch gedeutet und ihr Volk in die Irre geführt? Wieder und wieder rief sie sich die Erscheinung der Frau und ihre Worte in Erinnerung. Sie drehte und wendete sie in Gedanken, wie ein Händler, der einen Edelstein von allen Seiten betrachtet, um seine geheimsten Eigenschaften zu ergründen.


    Auch Samra schwieg. Ihre Gedanken weilten bei Rustam. Je größer die Entfernung zwischen ihnen wurde, desto größer wurde auch ihre Sehnsucht. Es war eine große Ehre, Dienerin der Seherin sein zu dürfen. Sie hatte im Stamm durch ihr Amt sehr an Achtung gewonnen. Aber schnell hatte sie auch die Nachteile ihrer Stellung erkannt. Sie wurde einsam. Niemand wagte das Zelt der Seherin nur für ein Schwätzchen zu betreten. Man wurde gerufen oder hatte ein wichtiges Anliegen vorzubringen. Sie vermisste die Geborgenheit in ihrer Familie und die albernen Gespräche mit Freundinnen. Gerne hätte sie ihr Amt wieder abgegeben, doch es war unmöglich. Die Frau aus Naimas Träumen hatte sie zu ihrer Dienerin bestimmt. Nach und nach begann sie die Pflicht zu hassen, die sie zwang, ihren Weg mit Naima zu gehen.


    Der einzige Mensch, der fröhlich und mit aufmerksamem Blick das Hier und Jetzt genoss, war Mashish. Sie saß vor Samra im Sattel und plapperte vor sich hin. Vögel flogen vor der kleinen Karawane auf und warnten mit schrillen Schreien. Mashish war begeistert. Kaninchen machten neugierig Männchen und verschwanden wie weggezaubert wieder in ihrem Bau. Mashish quietschte vor Freude. Ein großer Schmetterling gaukelte in Reichweite ihrer kleinen dicken Händchen auf und ab und sie mühte sich, ihn zu greifen.


    Samra wurde aus ihren missmutigen Grübeleien gerissen und hatte alle Mühe, die zappelnde Kleine im Sattel zu halten. Fast wären beide heruntergefallen, als die Kamele plötzlich anhielten. Qamar hatte die Hand gehoben und gebot Schweigen. In der Ferne standen Reiter am Ufer des Flusses. Das Wasser war hier unruhiger und Steine und eine Sandbank ragten aus der Oberfläche.


    Der erste Reiter stieg ab und führte sein Pferd am Zügel in den Fluss. Möglicherweise eine Frau. Naima glaubte, einen kupferroten Zopf zu erkennen. Der zweite Reiter wagte sich in das wirbelnde Wasser. Eine Windboe riss der Gestalt die Kapuze vom Kopf und leuchtend blaues Haar wurde vom Wind zu einem schwingenden Fächer ausgebreitet. Naima trieb ihr Kamel an und trabte eilig an Qamar vorbei. Er versuchte sie aufzuhalten, dann einzuholen, aber ohne Erfolg.


    Jetzt wurde die Gruppe am Fluss auf die heranstürmenden Kamele aufmerksam. Bogen tauchten scheinbar aus dem Nichts auf, die Pfeile schon an der Sehne.


    Naima zügelte ihr Reittier und löste ihr großes schwarzes Kopftuch. Blaues Haar, zu vielen kleinen Zöpfen geflochten fiel bis zu ihrer Taille herab.


    Die Bogen wurden zögernd gesenkt.


    Als Naimas Kamel niedergekniet war und sie abstieg, war die fremde Blaue Schwester schon fast bei ihr. Sie rannten die letzten Schritte aufeinander zu, begeistert, endlich jemanden von ihrer Art gefunden zu haben, blieben dann aber unsicher voreinander stehen.


    Naima begann ein förmliches Begrüßungsritual, erkannte aber schnell, dass die andere Frau sie nicht verstand. Beide waren enttäuscht. Voller Sehnsucht nach Nähe fielen sie sich wortlos in die Arme. Mit der Berührung überschwemmte ein Wortschwall Naimas Gedanken:


    „Ich bin so glücklich, dich zu treffen, Schwester. Du bist wie ich, nicht wahr? Ich heiße Nira.“ Naima schob die andere ein wenig von sich und blickte in ihr Gesicht. Ihre Augen waren weit aufgerissen und zeigten Erstaunen und Aufregung, doch sie hatte die Lippen nicht bewegt. Naima blickte weiter in ihre Augen und ergriff ihre Hände.


    „Ich heiße Naima. Auch bin glücklich, dich zu sehen. Ich war die Einzige in meinem Volk.“


    Sie lächelten einander an. Zum ersten Mal war da jemand, der dieselbe bittere Einsamkeit des Andersseins erfahren hatte.


    „Was für ein Geschenk, dass wir die Fähigkeit haben einander zu verstehen.“


    „Haben dich deine Träume auch zum Tempel von Irot gerufen?“


    „Ja, aber seit einiger Zeit kommen keine Träume mehr zu mir. Ich fürchte, ich habe etwas falsch gemacht.“


    „Nein. Es gibt eine Kraft, die verhindert, dass Maratheana uns Botschaften schickt. Als sie das letzte Mal mit mir sprach, wurde unsere Verbindung zerstört. Seitdem schweigt sie.


    Ich kenne dich, Naima, wenn ich auch deinen Namen nicht kannte. Ich habe dich im Elfenspiegel gesehen. Der Sieg über das Unheil wird wahrscheinlicher, weil wir uns gefunden haben.“


    Orim trat zu Nira und wollte auf sich aufmerksam machen. Er tippte ihr sacht auf die Schulter und zuckte erschrocken zurück, als das Gespräch der Frauen in seinem Kopf erklang. Sie bemerkten seine Verwirrung, lachten und fassten ihn bei den Händen. Sie stellten sich einander vor und freuten und wunderten sich über ihre Möglichkeit, sich lautlos zu verständigen. Dann teilte Orim ihnen sein Anliegen mit. Sie sollten alle zügig die Furt passieren, denn hier gab es keinerlei Deckung. Ein Feind hätte leichtes Spiel, solange die Gruppe durch den Fluss in zwei Hälften geteilt wäre.


    Niras Pferd war Atanea bereits durch den Fluss gefolgt. So nahm Naima sie mit auf ihrem Kamel. Das Tier scheute. Es hatte niemals einen Fluss durchquert. Nira und Naima verständigten sich mit einem Blick und begannen leise das Lied des Lebens zu singen.


    Das Tier entspannte sich, verlor seine Angst und durchquerte bereitwillig das Wasser.


    Die anderen Kamele folgten. Plötzlich schrie Orim und trieb alle zur Eile. Er scheuchte die Pferde, die erschrocken in großen Sätzen durch den Fluss sprangen, und schrie Atanea zu, sie möge in Deckung gehen. Das Pferd der alten Warusch geriet in Panik und kannte kein Halten mehr. Sie hatte alle Hände voll damit zu tun, im Sattel zu bleiben und Orim zu verfluchen. Am anderen Ufer versuchte ihr Pferd auszubrechen und in die offene Steppe zu fliehen. Sie beugte sich vor und sprach beruhigend auf das Tier ein.


    Es wurde langsamer. Schließlich ließ es sich wenden und trabte ruhig auf die Bäume zu und die alte Warusch kam zum Nachdenken. Was war los? Ugols konnten sich im niedrigen Gras nicht verbergen. Zwischen den Bäumen standen alle mit schussbereiten Waffen. Flussgeister?


    Als der Schatten auf die alte Warusch fiel, blickte sie auf. Die Keule mit den Stacheln sauste auf ihren Schädel zu. Ein schnelles Zurückzucken und die Waffe riss ihr nur schmerzhaft eine dünne Haarsträhne aus. Pfeile schwirrten durch die Luft, verfehlten den Angreifer aber. Die Alte griff in ihren Umhang und zog ein seidenes Tuch heraus. Obwohl das Pferd unter ihr in panischem Galopp über die Ebene raste, war all ihre Aufmerksamkeit auf dieses Tuch gerichtet. Vorsichtig schlug sie es auseinander, ergriff die zarte weiße Blume, die sie dort aufbewahrt hatte und hielt sie über ihren Kopf. Das geflügelte Raubtier, das eben noch im Tiefflug auf die alte Warusch herabgestoßen war, streckte seine Hufe bremsend vor und versuchte mit mächtigen Flügelschlägen wieder Höhe zu gewinnen. Der Reiter schlug verzweifelt mit einer Peitsche auf sein Reittier ein. Sie kamen nicht weit. Ihre Konturen verschwammen und Raubkatze und Reiter lösten sich auf. Zurück blieb eine kleine Staubwolke, die der nächste Windstoß auflöste.


    Die alte Warusch packte die weiße Blume auf dem rasenden Pferd seelenruhig wieder ein.


    Dann zügelte sie das Tier mit einiger Mühe, wendete und ritt auf die Gruppe zu, die im Schutz des Wäldchens wartete und sie mit Beifallsrufen empfing.


    „Beruhigt euch wieder“, die Alte stieg von dem schwitzenden Pferd und klopfte es beruhigend. Orim eilte herbei, um es zu versorgen. „Ich hatte einfach Glück. Diese Wesen wurden ausschließlich mit schwarzer Magie erschaffen. Es steckte kein wirkliches Leben in ihnen. Deshalb konnte der Elfenstern sie mühelos zerstören. Anderenfalls hätte ich es wohl nicht geschafft zu entkommen. Hat jemand von euch so eine Ausgeburt Schwarzer Magie schon vorher gesehen?“ Alle verneinten. Naima übersetzte für Samra und Qamar.


    Atanea, die Heerführerin der Elfen, die die Gruppe sicher zum Tempel geleiten sollte, trat vor.


    „Wir sollten bis zum Einbruch der Nacht hier lagern. Die Bäume verbergen uns. Im Lauf der Nacht können wir es dann bis zur Grenze von Irot schaffen. Dort ist das Land bewaldet. Im Schutz der Wälder können wir aus der Luft weder angegriffen noch beobachtet werden.“


    Niemand widersprach. Atanea ging zur alten Warusch: „Du trägst den Elfenstern zu recht, Magierin aus dem Hause Wara. Kein Elf hätte kühleren Blutes sein können als du. Ein Glück für uns alle, dass der fliegende Krieger seine Entdeckung seinem Kriegsherren nicht mehr mitteilen kann.“ „Ich danke dir. Ein Lob aus dem Mund der Heerführerin der Waldelfen!


    Ich fühle mich geehrt.“ Sie machte eine kleine Verbeugung, die beiden Frauen lachten und gesellten sich zu den anderen, die die seltsamen Reittiere der Ankömmlinge betrachteten.


    Die Kamele lagen noch am Boden und der Mann in dem langen blauen Hemd und die zweite junge Frau nahmen ihnen Decken und Sättel ab. Nira stellte sie als Qaram addin und Samra vor.


    Die Tiere kauten friedlich vor sich hin, wie Kühe. Sie ließen sich willig anfassen und alle staunten über die Weichheit ihrer Wolle. Orim hockte neben einem der Sättel, die zu seiner Verwunderung aus Holz waren. Dann sah er die Hand, die das bunte Zaumzeug auf den Sattel legte. Sie war geschmückt mit blauen Blüten und Blättern. Orim sah zu Qaram auf und streifte seinen Ärmel zurück. Die zarte blaue Blütenranke zeichnete sich deutlich von seiner hellen Haut ab. Qaram stieß einen laut der Verwunderung aus und griff nach Orims Händen, um ihm beim Aufstehen zu helfen. „Wer bist du?“, hörte Orim, „es gab immer nur einen von uns in unserem Volk!“ Die Verblüffung auf Qarams Gesicht verriet ihm, dass auch er ihn hörte und verstand. „Ich bin ein Müdafi, Beschützer der Ashwarianerinnen, der Mavis, wie sie auch heißen. Manche nennen sie auch Blaue Schwestern.“


    „Du meinst es gibt noch mehr als diese beiden und die Frau aus dem Tempel?“


    „Ja, noch gibt es ein paar mehr. Aber es gibt auch einen Feind, einen feigen Feind, der aus dem Verborgenen angreift und dessen Ziel es ist, auch die letzte Schwester auszulöschen.“


    Qaram war entsetzt, als er von den Ugols erfuhr und er begriff, dass Naima in viel größerer Gefahr schwebte, als er bis jetzt gewusst hatte. Er ließ sich von Orim alles berichten, was sie auf ihrer Flucht erfahren hatten.


    Das Gespräch nahm Qarams Aufmerksamkeit völlig gefangen.


    Er bemerkte nicht, das Samra die Kamele allein fertig absattelte und voller Zorn in seine Richtung schaute. Als sie mit ihrer Arbeit fertig war, trat sie ans Feuer. Naima hatte ihr den Rücken zugewandt und sprach über die Hände mit Nira. Freundlich legte sich ein Arm auf Samras Schultern und die alte Warusch machte eine Geste für „Essen“. Sie erschrak, als sie in Samras Gesicht den Hass erkannte.

  


  
    Die Hexen von Nerat


    Zwei Tage waren sie ohne Zwischenfälle auf See. Dann kam Nerat in Sicht.


    Enken, der Schiffer, griff nach seinem Fernrohr. „Sieht alles aus wie immer. Viel Betrieb im Hafen. Viele Schiffe, viele Kutschen. Gütige Sterne, was ist denn das?“


    Er nahm das Fernrohr vom Auge. Vor dem Hafen auf dem offenen Wasser ankerte ein riesiger Segler. „Verdammt, habt ihr so was schon mal gesehen?“


    Enken erwartete keine Antwort. Der Anblick machte jeden sprachlos.


    Die Bordwand war höher als jedes Haus in Nerat. Es gab keine Aufbauten auf Deck. Stattdessen stand dort ein Wald von Masten. In drei Reihen standen sie versetzt nebeneinander. In der mittleren Reihe zählte Enken acht Masten, rechts und links jeweils sechs.


    „Keine Ahnung, wie man das Ding steuert, aber bei richtigem Wind muss das abgehen wie ein Pfeil.“


    Rata wiegte nachdenklich ihren Kopf. „Welcher Händler hat so viel Geld? Es muss ein Vermögen gekostet haben, dieses Schiff bauen zu lassen.“ Ein solches Vermögen schien unvorstellbar.


    „Ich weiß jedenfalls von keinem, der so reich ist.“ Enken zuckte mit den Schultern und konzentrierte sich wieder auf sein eigenes Schiff.


    „Wenn wir da rein wollen, müssen wir die Liegegebühr zahlen. Habt ihr Geld?“


    „Ich erledige das. Bring uns rein.“ Adda stützte sich auf die Reling und blickte mit zusammengekniffenen Augen zum Hafen herüber. Während ihrer Fahrt hatte sie die schlimmsten Befürchtungen gehabt: menschenfressende Riesenkatzen, fliegende Angreifer, brennende Straßen. Nichts. Geschäftiges Leben. Gerade fuhr eine auffällige Kutsche am Kai entlang, vierspännig, schwarz, nahezu überladen mit silbernen und goldenen Verzierungen.


    Adda war neugierig, wer da wohl aussteigen würde. Welch Enttäuschung! Ein alter dicker Mann. Er war glatzköpfig und sein glänzendes, blasses Gesicht war rund wie der Vollmond.


    Seine Kleidung war prachtvoll, schwarz mit goldener und silberner Stickerei, als hätte er sie passend zur Kutsche gewählt. Auf seiner Brust hing an einer goldenen Kette ein kleiner Dolch. Doch aller Prunk half nichts, dieser Mensch war abgrundtief hässlich. Neben ihm stolzierte ein auffallend schmächtiger, kleiner Mann. Kein Zentimeter seiner Kleidung war ohne Edelsteinbesatz oder Goldstickerei. Es war erstaunlich, dass der Kleine das Gewicht dieses Prunkgewandes überhaupt tragen konnte. Plötzlich drehte der Größere den Kopf und spähte zu ihnen herüber. Adda sah einen spitzen Haken an einer feinen Schnur auf sich zufliegen. Panisch warf sie sich hinter die Reling. Deena kam auf Deck.


    „Was ist los? Warum liegst du da?“


    „Nimm dich in Acht. Da sind zwei Kerle im Hafen, rausgeputzt wie Könige. Mit denen stimmt was nicht.“ Rata ließ ihren Blick suchend über das Gewimmel im Hafen schweifen.


    „Ein Kleiner und ein hässlicher Großer?“ Adda nickte.


    „Ich kann sie nur von hinten sehen, sie lassen sich rausrudern.“


    Adda sprang auf und stellte sich neben Rata.


    Das große Ruderboot mit 24 Ruderern hielt auf den riesengroßen Segler zu.


    „Das passt.“


    Ihr Boot passierte jetzt die Hafeneinfahrt. Rechts und links sah man die armdicke Kette im Wasser hängen, die nachts über die Hafeneinfahrt gespannt wurde, um Überfälle zu verhindern. Enken paddelte das Boot an den angewiesenen Liegeplatz und warf den Jungen auf der Kaimauer die Taue zu.


    Sie standen kaum an Land, als schon die Liegegebühr verlangt wurde. Sie zahlten und bahnten sich ihren Weg zwischen Fuhrwerken und brüllenden Lastenträgern. Durch einen Torbogen in der Mitte des Hafengebäudes betraten sie die Stadt.


    Frauen trugen ihre Einkäufe nach Hause, Kinder spielten auf der Straße, Reiter trabten vorbei, Bettler saßen in der Sonne.


    „Den Sternen sei Dank. Wir sind noch rechtzeitig gekommen, um sie zu warnen.“


    Sie fanden das Rathaus schnell. Ein solides Gebäude mit schönen Schnitzereien an den Balken und geschnitzten Türen und Fensterladen. Es zeugte deutlich vom soliden Wohlstand der Stadt. Sie reihten sich in der Halle in die Schlange wartender Bürger ein.


    Gerade verließ ein Paar das Ratszimmer.


    „Das kann nicht sein letztes Wort gewesen sein.“


    „Es macht doch gar keinen Sinn, wenn kein Heiler mehr in der Stadt ist.“


    „Es kann ihm doch als Bürgermeister nicht egal sein, ob sich jemand um die Menschen kümmert, wenn sie krank werden.“


    „Warum sollte der neue Herr der Stadt etwas gegen einen Heiler haben?“


    „Wir versuchen es morgen noch einmal. Das kann nur ein Irrtum sein.“


    „Wir werden die Stadt auf keinen Fall verlassen!“


    Das weitere Gespräch konnte Adda nicht mehr verstehen, denn das Paar trat auf die Straße hinaus.


    Vor ihnen in der Schlange stand eine freundlich aussehende, rundliche Frau.


    Adda wollte ins Gespräch kommen.


    „Muss man hier lange warten?“


    „Nein, nein. Es geht erstaunlich schnell heute. Sie sind nicht von hier, nicht wahr?“


    „Nein, wir kommen aus dem Süden.“


    „Machen sie sich nicht zu viel Hoffnung, dass sie hier in der Stadt bleiben dürfen.“


    Sie hatten nicht die Absicht zu bleiben, aber diese Bemerkung machte Adda neugierig.


    „Wieso sollten wir nicht bleiben dürfen? Wir sind Fischersfrauen, was sollten wir der Stadt schaden?“


    „Ihr habt rotes Haar. Seit die Stadtväter den neuen Schutzpatron der Stadt akzeptiert haben, gibt es für einige Menschen Probleme. Vor allem für Menschen, die in irgendeiner Form außergewöhnlich sind oder außergewöhnliche Fähigkeiten besitzen. Ich bin Hebamme und Kräuterfrau, müsst Ihr wissen, und auch an mich ist die Aufforderung ergangen, die Stadt zu verlassen. Deshalb bin ich hier. Wer soll den Frauen denn beistehen, wenn ich fort bin?“


    Adda blickte sich in der Halle um und stellte fest, dass fast ausschließlich Frauen darauf warteten, mit dem Bürgermeister sprechen zu dürfen.


    Sie tauschte einen Blick mit Rata und Deena, die dem Gespräch aufmerksam gefolgt waren.


    „Was ist hier los?“, fragte ihr Blick. Deena zuckte mit den Schultern, Rata zog eine Augenbraue hoch. Sie warteten weiter.


    Der Bürgermeister war ein Mann im besten Alter. Sein rundes Bäuchlein zeugte von gehaltvollem Essen und die Farbe seines Gesichts ließ darauf schließen, dass er auch einem guten Wein nicht abgeneigt war. Er fragte freundlich nach dem Begehren der Frauen.


    Rata trat vor und berichtete: Sie kämen aus einer Stadt im Süden, die völlig zerstört worden sei. Plötzlich seien fliegende Ungeheuer über die Stadt hergefallen, hätten die Einwohner getötet oder bei lebendigem Leib gefressen und geplündert, zerstört und Feuer gelegt.


    Rata bemühte sich, die merkwürdigen fliegenden Reittiere und die Krieger möglichst genau zu beschreiben, damit der Bürgermeister einen Eindruck von der Gefahr bekam, die auch seiner Stadt und ihren Bürgern drohte.


    Der Bürgermeister schien Rata zu glauben, denn er wurde zunehmend aufmerksamer und fragte nach Einzelheiten.


    Dann stand er auf und trat ein paar Schritte zurück. „Wache“, schrie er, „verhaftet die Hexenweiber!“ Sofort flog eine Tür auf und drei Soldaten in den Farben Nerats kamen aus der Wachstube. Sie drehten den Frauen die Arme auf den Rücken und zwangen sie auf die Knie.


    „Bringt sie in den Turm! Und Ihr erstattet unserem ehrwürdigen Schutzpatron Bericht!“ Adda wagte es, den Kopf ein wenig zu drehen. In der Tür stand ein Krieger mit nacktem Oberkörper. Das Gesicht verdeckte eine goldene Maske. Ein Eber mit gewaltigen Hauern musterte die Frauen aus leeren Augenhöhlen.


    Deena wurde so brutal zu Boden gezwungen, dass sie nicht sehen konnte, was im Raum vor sich ging. Sie wehrte sich noch immer heftig und schrie und fluchte. Der Krieger durchquerte das Ratszimmer und blieb vor der tobenden Deena stehen. Als sie seine mit Stacheln beschlagenen Stiefel vor sich sah, wurde sie still. Der Maskenträger riss sie mit einer Hand an den Haaren hoch, mit der anderen Hand schlug er sie so hart ins Gesicht, dass sie ohnmächtig wurde. Er ließ sie fallen wie einen nassen Sack, drehte sich um und ging.


    „Bringt sie hier raus. Ich habe zu arbeiten.“


    Wieder wurde Deena geschlagen. Die Soldaten hatten keine Lust, die Ohnmächtige zu tragen.


    Benommen taumelte sie schließlich vor ihrem Peiniger her. Blut lief ihr aus der Nase. Ein Auge begann zuzuschwellen. Längst hatte sie ihr Umschlagtuch verloren und ihr Haar hing ihr strähnig ins Gesicht.


    Als die Gruppe auf die Straße trat, erregte sie sofort Aufmerksamkeit. Alles Volk lief zusammen und bildete ein Spalier. Die Frauen wurden als Hexen und Huren beschimpft und mit groben Gesten verhöhnt. Plötzlich flog ein Stein. Er traf Rata an der Schulter und sie zuckte vor Schmerz zusammen. Das Grölen der immer dichter werdenden Menge brandete auf. Jetzt flog ein Hagel von Steinen. Alle wurden getroffen. Glücklicherweise auch die Bewacher. Sie zogen ihre Schwerter und drängten die Menge unter heftigen Drohungen zurück. Umringt von der aufgepeitschten Masse hielten sie vor einer kleinen Tür mit starken Beschlägen und mehreren Schlössern. „Aufmachen!“ Die Tür öffnete sich nach innen und die Frauen wurden hineingestoßen. Sie wurden anderen Soldaten übergeben und eingesperrt.


    In der Zelle stand Wasser am Boden. In den Ecken faulte Stroh. Es stank durch ein kleines vergittertes Loch oben in der Wand konnte man die Füße der draußen Stehenden sehen. Einer machte sich gerade den Spaß, in die Zelle zu urinieren.


    So blieben die Frauen der einzigen Lichtquelle lieber fern und untersuchten ihre Verletzungen im Halbdunkel der gegenüberliegenden Wand. Deena hatte es am schlimmsten erwischt. Das linke Auge war zugeschwollen und das Nasenbein gebrochen. Sie wickelten sie in ihre Umhänge um sie warm zu halten und legten sie auf den trockensten Platz, den sie finden konnten. Ratas Schulter war nur geprellt. Die Kleidung hatte sie geschützt. Addas Schädel dröhnte. Sie hatte eine riesige Beule auf der Stirn. „Wir wollten diese Leute warnen. Und die wollen uns dieser Mörderbande ausliefern! Oh, ich wünschte, ich hätte nicht diesen Bienenschwarm im Kopf. Ich kann überhaupt nicht denken.“


    „Hoffen wir, dass uns Zeit bleibt bis zur Dunkelheit. Dann müssen wir so schnell wie möglich hier raus.“


    „Mutter, sag bloß, du kannst uns hier raus bringen?“


    „Ich weiß noch nicht wie, aber ich weiß, dass wir heute Nacht verschwinden müssen, wenn wir morgen noch leben wollen. Hör zu! Wir wissen, wo die Maskierten sind, sind Ugols nicht weit. Diese Stadt hat sich dem Befehlshaber dieser Bestien unterstellt. Sie sind vor allem hinter Frauen mit, sagen wir, außergewöhnlichen Begabungen her. Ugols haben schon immer Ashwarianerinnen gejagt. Noch halten sie uns für Hexen. Schlimm genug, aber ich möchte nicht wissen, was mit uns geschieht, wenn sie herausfinden, was wir wirklich sind.“


    Stimmen auf dem Gang ließen sie verstummen. Kam man sie holen? Die Zellentür wurde geöffnet und eine Frau hinein gestoßen. Die Frau blieb reglos am Boden liegen. Adda und Rata hoben sie auf und stützten sie. Es war die Hebamme, die mit ihnen im Rathaus gewartet hatte.


    „Sie haben alle den Verstand verloren“, stöhnte sie, „sie haben mir Bedenkzeit gegeben, ob ich die Stadt nicht doch lieber verlassen will. Was für ein Irrsinn. Was soll ich alte Frau allein auf der Landstraße? Und was sollen die jungen Frauen ohne meine Hilfe machen?


    Was wird aus meinem Haus? Schon meine Großmutter hat in dieser Stadt den Frauen beigestanden.“ Sie versuchten ihr ein bisschen Trost und Wärme zu spenden, nahmen sie in den Arm, redeten freundlich mit ihr und wischten ihr vorsichtig das Gesicht sauber.


    „Seit wann herrscht dieser Wahnsinn in Nerat?“, wollte Rata wissen.


    „Seit dem Tag vor dem Erntefest. Bei uns ist es Brauch, dass die Bauern das Korn in großen Gemeinschaftsscheunen an der Stadtmauer speichern. Damit mit der Ernte nicht auch böse Geister in die Stadt kommen, die sie dann im Winter mit Krankheit, Hunger oder Familienfehden plagen, feiern wir ein großes Fest. Wir brennen große, helle Feuer ab, bezahlen unsere Schulden, beenden Streitigkeiten, besuchen unsere Freunde und Nachbarn, machen uns Geschenke und singen gemeinsam. Nach unserem Glauben halten es böse Geister nicht in unserer Nähe aus, wenn wir alle freundlich, hilfsbereit und großzügig sind.


    Das Fest war immer wunderschön.“ Ihre Stimme versagte und Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie schluckte energisch. „Doch einen Tag vor dem Fest lag morgens plötzlich dieses Schiff vor unserer Küste. Niemand hatte es kommen sehen. Es war Neumond in dieser Nacht. Zwei Männer suchten den Bürgermeister auf. Er ließ durch die Herolde verkünden, dass das Erntefest ausfallen würde und dass die Stadt endlich einen mächtigen Beschützer bekommen würde. Wir brauchen keinen Beschützer. Die Stadt ist wohlhabend, aber bis jetzt ist es nie einem Angreifer gelungen, sie zu erobern. Unsere Stadtmauern und unsere Stadtwehr haben jeden Angriff vereitelt.


    Es gab mächtige Unruhe in der Stadt. Aber alle waren sich sicher, die zwölf Räte würden dem Bürgermeister nie zustimmen und der Schiffsherr müsste wieder verschwinden.


    Dann geschah das Merkwürdige. Das Patronat wurde einstimmig angenommen. Und dann schienen Tag für Tag mehr Bürger davon begeistert zu sein. Alle schwärmten, wie der Handel aufblühen würde und wie reich wir alle werden würden. Es ist nicht zu verstehen.“


    Mit hängenden Schultern stand sie zwischen Adda und Rata. Dann lächelte sie die beiden Frauen an. „Ich heiße übrigens Irna und ich danke euch sehr für eure Freundlichkeit.“


    „Wer Hilfe braucht, sollte auch Hilfe bekommen. Das ist Adda, meine Tochter, und ich bin Rata. Dort liegt meine Enkelin Deena. Irna, du kennst diese Stadt. Weißt du, wie dieser Turm gebaut wurde? Hat er eine Schwachstelle, die uns jetzt nützen könnte?“


    „Er ist schon alt. Gemauert wurde er aus Lesesteinen von den Feldern. Er sitzt tief in der Erde. Wir stehen hier in Grundwasser, denke ich. Schwachstelle? Ich befürchte nein.“


    Die Frauen schwiegen. Langsam kam die Dämmerung. Eine schwarze Katze spähte durch das Gitter. Dann sprang sie in die Zelle. „Na, du Schöne“, begrüßte sie Adda, „bleib ruhig über Nacht bei uns, dann lassen uns die Ratten wenigstens in Ruhe.“


    „Oh, das ist Mindra. Sie lebt bei mir.“ „Mindra, geh nach Hause. Du kannst mir nicht helfen! Bring dich in Sicherheit!“ „Keinesfalls“, sagte die Katze, „meine Tarnung ist perfekt und ich werde dich hier herausholen.“ Adda und Rata kamen voller Neugier näher. Das Tier streckte sich und eine Frau mittleren Alters schüttelte sich das lange schwarze Haar aus dem Gesicht. „Du bist eine Vielgestaltige!“, flüsterte Rata begeistert. „Wir grüßen dich, Mindra.“


    „Auch euch meinen Gruß. Wenn der Mond über dem Rathausturm steht, wird der Nachtwächter am anderen Ende der Stadt sein. Ein Zugpferd aus dem Mietstall ist gerade unbeschlagen, also leise. Es wird hierher kommen, und das Gitter aus dem Mauerwerk ziehen.


    Sobald der Weg frei ist, müsst ihr schnell sein, wenn ihr alle entkommen wollt. Das Rausreißen des Gitters wird nicht unbemerkt bleiben. Versteckt euch in der Scheune am Westtor. Ich lege euch andere Kleidung bereit. Wenn die Händler zum Markt kommen, müsst ihr versuchen, unauffällig das Stadttor zu passieren. Wenn die Sterne uns beistehen, treffe ich euch im Eulenwäldchen. Und um das klarzustellen: Ich helfe euch allen, aber Irna geht als Erste.“ Ohne eine Antwort abzuwarten veränderte sie ihre Gestalt, sprang durch das Gitter und verschwand.


    Die Frauen setzten sich nebeneinander und lehnten sich gegen die Wand, um ein wenig zu schlafen. Wenn ihre Flucht gelingen sollte, mussten sie Kräfte sammeln.


    


    


    

  


  
    Die Hauptstadt von Irot


    Serendippiti lief ungeduldig auf und ab. „Ich verstehe das nicht. Sie sind wie vom Erdboden verschluckt. Niemand hat sie in den letzten Tagen gesehen. Sie waren nicht weiter als eine Tagesreise vor uns unterwegs. Wir hätten sie lägst einholen müssen.


    Sie können nicht unbemerkt von allen Tieren unterwegs sein. Das ist ausgeschlossen.“


    Wrana hatte Mühe, sich auf den Inhalt des Gesprächs zu konzentrieren. Serendippitis Haar umwehte sie anmutig und ihre Augen funkelten vor Zorn.


    „Sie waren eine Tagesreise vor uns und sie wollten nach Nordwesten zum Tempel von Irot.


    Wir hätten sie längst einholen müssen. Wenigstens Spuren müsste es geben“, wiederholte sie beschwörend. Als Wrana noch immer schwieg, blieb sie stehen und musterte ihn kritisch.


    „Du hörst mir überhaupt nicht zu!“


    „Doch, natürlich höre ich dir zu. Glaubst du, ihnen ist etwas zugestoßen?“


    Missmutig ließ sie sich neben Wrana ins Gras fallen. „Ich denke, dass ein Überfall sich nicht völlig verheimlichen lässt. Irgendwelche Augen beobachten dich in der Natur immer. Du bist nie wirklich allein. Deswegen verstehe ich ja nicht, dass keiner sie mehr gesehen hat.“


    „Also denkst du, ihnen ist nichts passiert?“ „Ich weiß es nicht. Ich hoffe es.“


    Er machte den Fehler, den Arm nach ihr auszustrecken und sie zu umarmen. „Ach, Wrana, unsere Freunde sind spurlos verschwunden und du hast die Gemütsruhe an Zärtlichkeiten zu denken. Lass mich zufrieden.“ Verärgert sprang sie wieder auf. „Überleg lieber mit mir, was wir jetzt am besten tun.“


    „Was sollen wir schon tun? Wir gehen davon aus, dass ihnen nichts zugestoßen ist, und setzen unseren Weg zum Tempel fort. Das Wahrscheinlichste ist, dass wir sie dort wieder

    treffen.“


    „Gut, dann gehen wir.“ Serendippiti sprang auf und legte Wranas Pferd den Sattel auf. Sie zog den Gurt fest, befestigte das Gepäck und griff nach den Zügeln. „Dann komm.“


    Wrana rappelte sich auf. Schweigend liefen sie den Hang hinab Richtung Nordwesten.


    Sie zogen durch fruchtbares Grasland mit lockerem Bewuchs. Vor zwei Tagen hatten sie den Grenzfluss zum Land Irot überquert. Am Horizont kam dichter Wald in Sicht.


    Nach vier Stunden lagerten sie. Noch immer herrschte Schweigen zwischen ihnen.


    Plötzlich bemerkte Wrana eine große Staubwolke. „Serendippiti, da vorne, was ist das?“


    Sie folgte seinem Blick. Vor dem dunklen Band des Waldes zeichnete sich die helle Wolke deutlich ab. „Es ist hier nicht besonders trocken. Um so viel Staub aufzuwirbeln müssen viele unterwegs sein. Vermutlich Berittene, Hufe wirbeln mehr Staub auf als Füße. Warte!“


    Sie nahm ihre Katzengestalt an und verschwand im hohen Gras.


    Wrana nahm seiner Stute das Zaumzeug ab und ließ sie grasen. Er nahm seine Armbrust auseinander, fettete den Mechanismus und setzte die Waffe sorgfältig wieder zusammen. Er kontrollierte alle Riemen und Gurte des Sattelzeugs auf Schäden und untersuchte die Hufe der Stute nach Verletzungen.


    Dann setzte er sich ins Gras und blickte in die Richtung, in der Serendippiti verschwunden war. Die Schatten waren schon lang und das Licht hatte die weiche, goldene Farbe des Abends angenommen, als Wrana aufsprang. Tief gebückt lief er durch das hohe Gras auf den Wald in der Ferne zu. Die Staubwolke hatte sich verzogen. Wer auch immer hier vorbeigezogen war, schien längst verschwunden. Vor Wrana stand ein einzelner alter Baum, eine Eiche, in deren Krone viele Vögel lärmten. Wrana lauschte. Das war nicht das Gezänk um die besten Schlafplätze, die Vögel warnten vor einer Gefahr. Wrana ließ sich zu Boden gleiten und robbte auf den Baum zu. Unter der ausladenden Baumkrone wuchs kein Gras mehr. Wrana blieb in Deckung und bog die Halme auseinander. Unter dem Baum lag der Grund für die Aufregung der Vögel, eine Katze, Serendippiti. Eine Schnittwunde zog sich quer über ihren Rücken und Blut verklebte ihr silbergraues Fell. Wrana fiel neben ihr auf die Knie. „Den Sternen sei Dank!“ Serendippiti hatte die Augen geöffnet. „Bitte trag mich zum Lager zurück“, erklang ihre Stimme in Wranas Kopf. „Ich habe keine Kraft mehr.“ Wrana hastete über die Ebene krampfhaft bemüht, die Verletzte vor Stößen und Erschütterungen zu bewahren.


    Er wickelte Serendippiti in ihren Umhang und entfachte mit fliegenden Händen ein Feuer.


    „Wasser, bitte.“ Vorsichtig ließ Wrana Wasser in das kleine Maul laufen. „Ich habe keine Kraft, mich zu verwandeln. Du musst mit mir als Katze vorlieb nehmen.“ „Sei still und versuch zu schlafen.“ Wrana legte sich hinter Serendippiti, um sie vor dem Wind zu schützen und mit seinem Körper zu wärmen. Als ihn die Schulter zu schmerzen begann, drehte er sich auf den Rücken. Über ihm wölbte sich der Nachthimmel. Die Nacht war wolkenlos und unzählige Sterne flimmerten. Die Schönheit des Anblicks rührte Wrana und Hoffnung stieg in ihm auf. Er stand auf und legte Holz nach. Serendippiti schlief.


    Er trat ein paar Schritte vom Lager weg, um seine Blase zu entleeren. Müde und gedankenlos blickte er auf den Wald am Horizont. Große Vögel schwebten über den Bäumen. Wrana stellten sich die Haare auf. Schlagartig war er hellwach. Er stürzte auf das Feuer zu und erstickte es mit Erde. Serendippiti schlug die Augen auf. „Was ist?“


    „Da fliegt irgendetwas Großes. So groß, dass es das eigentlich nicht geben sollte.“


    „Und wir haben hier keinerlei Deckung!“


    „Hoffen wir, dass die Dunkelheit uns ausreichend schützt.“


    „Zeig es mir.“ Vorsichtig nahm Wrana Serendippiti auf den Arm.


    „Ja, das sind ganz sicher keine Vögel. Aber was ist das? Ausgeburten schwarzer Magie? Ich wünschte, die alte Warusch wäre hier. Sie wüsste bestimmt, was wir da sehen.“


    „Sie drehen ab. Den Sternen sei Dank!“


    Die fliegenden Tiere hatten aufgehört zu kreisen und strebten jetzt zielsicher Richtung Norden. Mit jedem Flügelschlag wurden sie kleiner. Schließlich war der Horizont leer.


    Wrana atmete auf. „Geht es dir besser?“, erkundigte er sich besorgt.


    „Ja, danke. Ich hatte wohl ein bisschen viel Blut verloren.“


    „Wie ist das passiert?“


    „Es waren Ugols. Sicher mehr als hundert. Ich wollte herausbekommen, wo sie hinwollen.


    Also habe ich mich an die Spitze des Zuges geschlichen.


    Sie sind am Wald entlang nach Westen gezogen, weil sie den Wald umgehen wollten. Die Anführer haben sich über die Route gestritten. Eigentlich wollten sie wohl direkt nach Norden. Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, ich habe das Wort ‚Tempel‘ gehört.“ Serendippiti schwieg, um Wrana Zeit zu geben, diese Nachricht zu verarbeiten. „Ich musste sehr nah an die Ugols heran, um sie zu verstehen. Dann habe ich mich so erschrocken, dass ich unvorsichtig war. Ich habe den Anführer nach seinen Worten fassungslos angestarrt und nicht auf meine Deckung geachtet. Er muss meinen Blick gespürt haben, jedenfalls fühlte er sich von mir belästigt und hat mich mit seiner Tatze voll erwischt.


    Diese Klauen sind messerscharf.“ Serendippiti begann ihre Wunde zu reinigen. Flink huschte ihre raue Zunge durch ihr Fell.


    „Er hätte dich auch fressen können.“


    „Ja, ich hatte Glück, das ich so weit weggeschleudert wurde. Ich nehme an, er hatte keine Lust nach so einem kleinen Happen zu suchen.“


    Wrana hob Serendippti hoch, schloss die Augen und schmiegte sein Gesicht an ihr Fell.


    „Ich würde mich so gern verwandeln“, hörte er, „aber ich schaffe es einfach nicht.“


    „Du bist hier, alles andere ist egal. Jetzt schlaf, ich bleibe wach.“


    Am nächsten Morgen bettete Wrana Serendippiti vor sich in den Sattel. Sie lag weich auf ihrem zusammengefalteten Umhang und beobachtete die Umgebung. Wrana hielt in lockerem Trab auf den Wald zu. Sie hatten entschieden, den direkten, beschwerlicheren Weg zu wählen, der ihnen aber Schutz vor Angreifern aus der Luft bot.


    Trotz des Unterholzes kamen sie recht gut voran. Manchmal mussten sie einen umgestürzten Baum weiträumig umgehen. Die Lücke, die sein Sturz in das Blätterdach gerissen hatte, ließ im üppigen Licht viele Büsche und junge Bäume wachsen. Dann stießen sie auf Spuren.


    Reiter waren vor ihnen hier gewesen. Sie kamen aus östlicher Richtung. Es war nicht schwer ihren Spuren zu folgen. Es waren drei, möglicherweise Jäger. Sie wurden von einer Hundemeute begleitet.


    Als sie Rast machten, entschieden sie, nicht weiter auf die anderen, die hier ihre Spuren hinterlassen hatten, zu achten. Ugols waren immer zu Fuß unterwegs. Die unheimlichen Wesen der letzten Nacht flogen. Wer auch immer vor ihnen hier gewesen sein mochte, war zu Pferde unterwegs. Er schien also keine unmittelbare Gefahr für sie zu sein.


    Ihre vordringlichste Aufgabe war es, den Tempel zu finden. Nach dem wenigen zu urteilen, das sie wussten, lag er im Nordwesten, inmitten der Hauptstadt von Irot. So folgten sie unbeirrt ihrem Weg. Erstaunlicherweise hatten die Jäger dieselbe Richtung gewählt.


    Kurz nachdem die Sonne ihren höchsten Stand überschritten hatte, schienen sie sich dem Waldrand zu nähern. Die Bäume standen nicht mehr so dicht und es wurde heller.


    Steine lagen unter dem Gestrüpp und ließen Wranas Pferd stolpern. Er stieg ab und führte das Tier. Plötzlich standen sie vor einer riesigen Hecke. Schlehen, Efeu, wilder Wein, wilde Rosen, Holunder und Brombeeren bildeten eine dichte, viele Ellen hohe Wand.


    Wrana griff einen Stock und begann sich den Weg freizuschlagen. Nach und nach verschwand er in einem grünen Tunnel. Schließlich konnte Serendippiti nur noch seine Streiche mit dem Stock hören. Dann hörte sie Holz splittern und Wrana fluchen. Danach blieb es still.


    Serendippiti sprang vom Pferd und unterdrückte einen Schmerzenslaut. Vorsichtig huschte sie in das Dickicht. Wenn sie als Katze unterwegs war, war ihr Geruchssinn hoch sensibel und leistungsfähig. Doch jetzt empfing sie keine andere Witterung als die von Wrana. Sie verließ die Deckung und rannte den von Wrana freigelegten Trampelpfad entlang.


    Er saß am Boden und rieb sich die rechte Schulter. Seine rechte Hand blutete.


    „Was war denn hier los?“


    „Geh näher ran!“ Er wies mit dem Kopf hinter sich.


    Wranas Stock hatte in die grüne Wand eine Bresche geschlagen. Dahinter zeigte sich massives Mauerwerk. Ziegel türmte sich auf Ziegel. Serendippiti schlängelte sich ins Unterholz und blieb eine Weile verschwunden. Als sie wiederkam hatte sie Kletten im Fell und einen Kratzer auf der Nase.


    „In diese Richtung habe ich noch kein Ende der Mauer finden können, nicht einmal einen Durchlass“ und sie verschwand in die Gegenrichtung.


    Enttäuscht kehrte sie zurück. „Nichts. Undurchdringlich!“


    Wrana hörte auf, Holzsplitter aus seiner rechten Hand zu ziehen und stand auf.


    „Wir werden der Mauer einfach in eine Richtung folgen. Früher oder später muss sie aufhören.“ Liebevoll nahm er Serendippiti auf den Arm, die der Form halber ein bisschen protestierte. Aber die Aktion hatte sie angestrengt und ihre Wunde war an einer Stelle wieder aufgebrochen. Sie war ganz froh, als Wrana sie wieder auf das Pferd gebettet hatte und sie still liegen bleiben konnte.


    Es war ein mühsames Unterfangen. Wrana bahnte ihnen mit einem neuen Stock den Weg und schlug mit unermüdlichen Schwüngen die Pflanzen nieder, die ihn mit Widerhaken, Dornen und Stacheln festhielten und an ihm zerrten. Bei Einbruch der Dunkelheit kämpften sie sich noch immer an der Mauer entlang. Sie schlugen an ihrem Fuß ihr Nachtlager auf. Wenigstens bot sie einen gewissen Schutz vor Wind und Wetter.


    Als Wrana am nächsten Morgen erwachte und ihm klar wurde, das ein weiterer Tag vor ihm lag, an dem er sich an dieser Mauer entlang kämpfen müsste, wurde er erst mutlos, dann wütend. Wortlos schlang er sein Frühstück herunter. Er warf ihr Zeug auf einen Haufen und rollte das Bündel zusammen. Als er es aufhob, fiel die Hälfte heraus und er schmiss es auf den Boden zurück und fluchte wie ein Rosskutscher. Das Pferd sprang erschrocken zur Seite, als er ihm den Sattel ins Kreuz warf. Serendippiti war so klug sich jeden Kommentars zu enthalten und blickte gelangweilt und völlig desinteressiert in die Gegend. Eine Disziplin, die Katzen hervorragend beherrschen. Schließlich waren sie fertig zum Aufbruch und die Plage des Vortages setzte sich fort. Schon nach einer halben Stunde klebte Wrana das Hemd am Körper und Schweiß lief ihm in die Augen. Stechmücken fielen über sie her. Das Schwirren und Summen machte das Pferd unruhig und Wrana hatte Mühe, es zu halten.


    Als sich eine Ranke um Wranas Fuß wickelte und er das Gleichgewicht verlor, riss sich das ohnehin schon nervöse Tier los und stürmte in langen Sätzen davon.


    Jetzt brach sich Wranas Zorn Bahn. Er stürmte auf die grün überwucherte Mauer zu und schlug auf sie ein, wieder und wieder. Er drang auf sie ein, wie auf einen menschlichen Gegner und gewann Schritt für Schritt an Boden. Er holte zu einem gewaltigen Schlag aus, stieß nicht auf Widerstand und fiel vornüber. Schlagartig war sein Zorn verraucht und Erschöpfung ließ ihn liegen bleiben. Nach einer Weile drehte er sich auf den Rücken und blickte auf die verdammte Mauer. Nur langsam begriff er, was er da eigentlich sah. Er sah sie von der anderen Seite. Er war durch!


    Seine Erleichterung war grenzenlos. Eilig riss er Pflanzen nieder und machte den Durchgang größer und breiter. Schließlich wollte er ihn wieder finden. „Serendippiti! Serendippiti!“ Sie kamen ihm entgegen. Serendippiti hatte das Pferd in einem freundlichen Gespräch beruhigen und zur Umkehr bewegen können. „Hier ist ein Durchgang! Ich habe einen Durchgang gefunden.“ Die Verwandlung gelang und sie fiel ihm um den Hals und küsste ihn.


    „Den Sternen sei Dank! Es war so eine elende Quälerei für dich. Du hast mir so leidgetan.“


    


    Als sie wieder aufbrachen waren sie bester Laune. Das Gelände war durchzogen von plötzlich sich öffnenden Gräben und großen, überwucherten Steinhaufen. Manchmal gab es fast so etwas wie Pfade und sie kamen gut voran, dann wieder brauchten sie viel Zeit, um einen Weg zu finden, der auch für das Pferd gangbar war. Serendippiti reiste wieder als Katze, um ihre Wunden zu schonen und half Wrana von ihrer erhöhten Position aus, einen Weg zu finden.


    „Versuch, die Richtung beizubehalten. Dort vorne ist etwas Eigenartiges. Es sieht aus wie ein riesiger Baumstamm ohne Krone.“


    Manchmal gab die Landschaft den Blick auf diesen hoch aufragenden Stamm frei. Sie konnten erkennen, dass er genauso überwuchert war, wie alles hier, aber er schien zu dick für einen Baumstamm dieser Größe. Dann wurde er wieder von Hügeln oder Pflanzen verdeckt. Sie kamen zu keinem Schluss, was sie da entdeckt hatten.


    Nach einer Stunde standen sie endlich davor. Wrana legte den Kopf in den Nacken.


    „Bestimmt 40 Ellen, wenn nicht mehr.“


    „Das ist kein Baumstamm.“ Serendippiti war sich sicher. „Es riecht nicht nach Holz. Holz riecht süß. Nach Harz, wenn es frisch ist oder nach Pilzen, wenn es fault.“ Wrana hatte schon nicht mehr zugehört und angefangen, das widerspenstige Blattwerk weg zu reißen.


    Durch eine Maueröffnung blickten sie auf eine alte gemauerte Treppe.


    „Das ist ein Turm.“ Er schwieg einen Moment „Das alles hier ist ein Ruinenfeld. Natürlich! Ich bin mir sicher, unter all diesen Haufen und Hügeln, die uns ständig im Weg sind, liegen die Trümmer verfallener Häuser.“


    Sie sahen sich an und keiner wollte aussprechen, was beide dachten.


    Schließlich brach Srendippiti das Schweigen. „Wenn das hier die Hauptstadt von Irot ist, wie mag dann der Tempel der Blauen Schwestern aussehen? Eine Ruine unter Ruinen? Das ist wie eine Stecknadel im Heuhaufen. Wenn wir wenigstens Nira fragen könnten. Sie wüsste durch ihre Träume bestimmt, wonach wir suchen müssen.“


    „Komm“, Wrana griff nach den Zügeln, „wir suchen uns einen Platz für die Nacht. Wir sind beide erschöpft. Lass uns ausruhen.“


    Sie fanden einen wunderbaren Lagerplatz unter einem alten Baum. Seine dünnen, langen Zweige hingen bis auf den Boden herab und bildeten eine runde Hütte. Hier wuchs kein kratzendes Dornengestrüpp, sondern weiches Moos bedeckte den Boden. Sie entfachten ein Feuer, genossen seine Helligkeit und Wärme und sahen zu, wie der Rauch in blauen Spiralen zwischen den Zweigen verschwand. Hin und wieder hörten sie das Pferd scharren oder einen Nachtvogel rufen. „Wir müssen auf unser Glück vertrauen. Vielleicht führt uns ja auch irgendetwas und wir wissen es gar nicht. Schließlich hast du das Tor in der Stadtmauer auch nur durch Glück gefunden. Ohne deinen Wutanfall wären wir daran vorbeigezogen und hätten ihn nicht mal bemerkt.“ „Vielleicht hast du recht.“ Wrana hatte wenig Vertrauen zu diesem wandelbaren Ding namens Glück, wusste aber, dass diese kleine Hoffnung die einzige war, die sie überhaupt noch hatten. Er stand auf und trat durch die Zweige. Es war windstill und der Himmel war klar. Serendippiti folgte ihm und schmiegte sich an seine Beine.


    Er blickte zu ihr herab und lächelte. „Zumindest werden wir morgen schönes Wetter haben.“


    Als er den Blick wieder hob und sich umdrehte, um wieder in den Schutz des Baumes zu treten, bemerkte er aus dem Augenwinkel ein schwaches flackerndes Licht.


    Er wandte sich noch einmal um und sah konzentriert in die Richtung, in der er glaubte, den Lichtschein gesehen zu haben.


    Seine Augen begannen zu tränen, so angestrengt spähte er in das Dunkel. Nichts.


    Er schüttelte kaum merklich den Kopf und trat unter die Baumkrone.


    „Was hast du gesehen?“ Serendippiti entging wenig, in ihrer Katzengestalt entging ihr nichts.


    „Ach, ich habe mich sicher getäuscht. Ich dachte, ich hätte einen Lichtschein gesehen, aber da ist nichts.“


    „Lass mich nachsehen. Dann werden wir beide besser schlafen.“


    „Komm, leg dich hin. Da ist nichts.“


    „Ich gehe trotzdem nachsehen.“ Und weg war sie.


    Serendippiti schnupperte. Sie roch keinen Rauch, aber es war auch sehr windstill. Rauch würde senkrecht aufsteigen. Ein Feuer wäre erst aus nächster Nähe zu riechen.


    Lautlos lief sie durch das Gewirr von Pflanzen. Durch eine Lücke in den Blättern fiel ein Lichtstrahl. Es roch schwach nach Menschen, aber grauenhaft stark nach Hunden.


    Serendippitis Rückenfell sträubte sich. Sie nahm ihre Menschengestalt an, um sich sicherer zu fühlen.


    Am Feuer saß ein Mann und drehte einen Spieß mit zwei Kaninchen. Seine Beine steckten in weiten Pluderhosen, die sich jetzt, als er im Schneidersitz saß, üppig bauschten. Schwarzes Haar fiel ihm auf die Schultern und auf das Wams aus Brokat. Serendippitis Herz schlug schneller vor Freude. Das konnte nur Orim sein! Aber irgendetwas hielt sie in ihrem Versteck zurück. Irgendetwas war anders. Sie war lange mit Orim gereist und kannte jede seiner Bewegungen. Dieser Mann sah aus wie Orim, aber ihr Gefühl sagte, dass er nicht Orim war. Was für ein Unsinn! Woher sollte hier in dieser Einöde ein zweiter Mann kommen, der aussah wie Orim.


    Er sah aus wie Orim und er war dort, wo sie ihn vermutet hatte. Es war unlogisch, zu zweifeln. Oder hatte sie intuitiv etwas bemerkt, dass sich ihrem Verstand nicht erschloss? Sie erschrak, als eine Frau direkt neben ihr aus der Dunkelheit trat. Im Lichtkreis des Feuers leuchtete ihr Haar blau auf.


    Sofort lösten sich alle Zweifel in Nichts auf. Die Freude ließ Serendippiti aus ihrem Versteck stürzen, lachen und rufen: „Nira! Nira!“ Sie hatte ihre Freunde wieder gefunden. Serendippiti strahlte vor Glück und streckte ihre Arme nach der jungen Frau aus. Die drehte sich um und Serendippiti blickte in ein erstauntes Gesicht, das sie nie zuvor gesehen hatte.


    


    

  


  
    Die Belagerung


    Serendippiti taumelte ein paar Schritte zurück, stolperte und fiel. Mit fassungslosem Gesicht saß sie am Boden und blickte zu den beiden Fremden auf. Der Mann war in der Tat nicht Orim. Aber wie er, schien er ein gefährlicher Gegner zu sein. Er stand jetzt mit gespanntem Bogen schützend vor der Blauen Schwester und zielte auf Serendippitis Herz. Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass er aufgestanden war. Sein Bogen war aus blond schimmerndem Holz, kein silberner Elfenbogen, wie Orim ihn führte, aber seine Hände zierten die typischen indigoblauen Muster.


    „Du bist ein Müdafi“, sprach Serendippiti ihn an.


    „Das bin ich, aber wer bist du, dass du uns kennst?“


    Serendippiti war sich sicher, einem echten Müdafi gegenüber zu stehen und entschied sich für vertrauensvolle Offenheit: „Ich heiße Serendippiti. Viele Jahre bin ich mit einem Müdafi gereist. Sein Name ist Orim. Wir kamen aus Ternia und haben eine junge Blaue Schwesterbegleitet, die von Ugols verfolgt wurde. Wir waren gezwungen, den Weg über das Ildat-Gebirge zu nehmen. Dort haben wir uns in einem Schneesturm auf dem Gletscher verloren. Als ich Euch sah, hatte ich gehofft…“, erst jetzt fühlte Serendippiti die bittere Enttäuschung.


    Sie schluckte. „Ich hatte gehofft, Ihr seid die, die wir vermissen.“


    „Es tut mir leid, dass wir dir eine Enttäuschung bereiten.“ Der Müdafi senkte den Bogen und streckte seine Hand aus, um ihr beim Aufstehen zu helfen. „Ich heiße Musin, willkommen an unserem Feuer.“


    Ein junger Mann und eine zweite junge Frau traten in den Lichtkreis des Feuers. Offensichtlich hatten sie im Schutz der Dunkelheit abgewartet, wie sich die Situation mit der Fremden entwickeln würde. Der junge Mann war nicht sehr groß, aber sehr muskulös. Er hatte kupferrote kurze Locken und die rahmweiße Haut aller Rothaarigen. Seine Augen strahlten in leuchtendem Grün und entlockten Serendippiti ein Lächeln. Sie war sich sicher, einen Vielgestaltigen vor sich zu haben.


    Als ihr Blick auf die junge Frau fiel, verschwand das Lächeln und ihr Mund rundete sich im Ausdruck ungläubigen Staunens. Die Umstehenden begannen zu lachen. Serendippiti blickte von einer Blauen Schwester zur anderen. Sie sah zweimal dasselbe Gesicht. Vielleicht nicht ganz dasselbe. Bei aufmerksamer Betrachtung gab es feine Nuancen, geringe Abweichungen, eine etwas stärker geschwungene Braue, um eine Winzigkeit breitere Wangenknochen, aber auf den ersten Blick stand hier zweimal der gleiche Mensch.


    Eine der Frauen kam auf Serendippiti zu und legte ihr einen Arm um die Schulter. „Es tut mir leid, dass ich nicht die Frau bin, die du suchst. Nira, wie du mich vorhin genannt hast, nicht wahr? Ich bin Nenitti, das ist meine Zwillingsschwester Haritti und das dort ist Bodari. Ihm ist es zu verdanken, dass wir nicht in eine Falle gelaufen sind.“ Der junge Mann trat vor und nahm Serendippitis Hände: „Ich freue mich immer, meinesgleichen zu treffen. Es ist selten genug. Ich vermute sogar, dass wir dieselbe Tiergestalt haben.“ Serendippiti schenkte ihm ein hinreißendes Lächeln: „Ich bin mir dessen sicher.“ Haritti stand hinter Bodari. Angesichts dieser Sympathiekundgebung erschien eine kleine Falte auf ihrer Stirn und ihre Lippen wurden schmal. „Ah“, dachte Serendippiti, „da ist jemand eifersüchtig!“ Sie machte sich einen Spaß daraus, näher an Bodari heranzutreten und neigte ihren Kopf, sodass ihr Haar seine Hände streifte. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie sich Harittis Kinn hob. Eine erste Kampfansage. Sie war gespannt, wann die Kleine die Beherrschung verlieren würde. Vertraulich legte sie Bodari eine Hand auf den Oberarm und sagte, dass sie furchtbar gerne einmal gemeinsam mit ihm jagen würde.


    Ihr Tonfall machte jedem klar, dass sie mit „gemeinsam“ in diesem Fall nur zwei Personen meinte. Auch dem Mann, der plötzlich hinter ihr stand. Eine vertraute Stimme sagte: „Ihr braucht nicht zu den Waffen zu greifen. Ich gehöre zu ihr.“ Wrana ignorierte Bodari, legte Serendippiti von hinten beide Hände auf die Schulter und sagte betont sachlich:


    „Ich habe mir Sorgen gemacht. Du bist sehr lange weggeblieben.“


    Dann wandte er sich an die Umstehenden: „Ich bin Wrana. Ich freue mich, dass Serendippiti euch gefunden hat. Meine Tochter Nira ist die Blaue Schwester, mit der wir gereist sind. Sie wäre sehr glücklich, wenn sie euch sehen könnte. Sie hat sich immer danach gesehnt, eine andere Blaue Schwester zu treffen.“


    Alle drängten heran, um Wrana zu begrüßen und sich ihm vorzustellen. Als Haritti an der Reihe war, nannte sie nicht nur ihren Namen, sondern bemerkte voller Verwunderung, dass Serendippiti gar nicht erwähnt hatte, dass sie mit ihm gemeinsam reiste.


    Schließlich setzten sie sich ans Feuer. Wrana saß neben Serendippiti und Haritti hatte es irgendwie hinbekommen, dass sie neben Bodari saß und so weit von Serendippiti entfernt, wie nur möglich.


    Man tauschte sich aus. Auch die beiden Schwestern waren in ihren Träumen zum Tempel gerufen worden.


    Vor zwei Tagen hatten sie Bodari getroffen und durch ihn eine Botschaft von Maratheana erhalten. Der Gegner hatte einen Zauber um den Tempel gelegt. Die Schwestern konnten ihren Geist nicht mehr ausschicken. Die jungen Schwestern, die sie nach Irot gerufen hatten, waren auf sich allein gestellt. Maratheana befürchtete, dass der Feind des Tempels irgendwie von ihrem Kommen erfahren hatte und sie schon erwartete.


    Bodari und Musin hatten den Tempel vorsichtig umrundet. Es war sehr gefährlich für beide geworden, denn entgegen ihrer Gewohnheit waren die Ugols bemüht, sich zu verbergen. Sie hatten Gruben ausgehoben, in denen sie hockten und Zäune aus Holz oder Laub gebaut, hinter denen sie sich versteckten. Mehrfach hatte nur Bodaris gute Nase sie vor dem Feind gewarnt. Es war schlimmer als erwartet. Die Ugols hatten um den Tempel einen vollständigen Ring gebildet.


    „Ich verstehe das nicht.“ Musin strich sich das Haar aus der Stirn. „Normalerweise setzen sie ihre Größe und ihre Hässlichkeit ein, um den Gegner einzuschüchtern und zu entmutigen. Sie tauchen einfach auf und schlagen zu. Die Kunst der Kriegsführung war ihnen völlig unbekannt. Jede Form von Taktik war ihnen fremd. Sie sind niemals von allein auf die Idee gekommen, sich zu tarnen und einen Belagerungsring zu bilden.


    Es gefällt mir nicht, dass sie jetzt neben Brutalität und Kraft auch noch Intelligenz zeigen.


    Eine verdammt gefährliche Mischung. Wir können ihr Vorgehen kaum noch einschätzen.


    Ab jetzt müssen wir immer und überall mit ihnen rechnen.“


    Die Aussicht ließ alle schweigen. Nur das Knacken des Feuers war noch zu hören. Funken lösten sich aus der Glut und taumelten in die Höhe.


    „Wir müssen unsere Leute unbedingt finden und warnen. Ich weiß nur nicht mehr, was wir noch versuchen könnten, um sie zu finden.“ Serendippiti war angesichts der neuen Bedrohung für ihre Gefährten verzweifelt. „Hast du nicht mit den Vögeln gesprochen?“, fragte Bodari ungläubig. „Doch, natürlich! Das ist es ja, was mich so beunruhigt. Niemand, wirklich niemand hat sie gesehen.“


    „Es gibt Orte, die der Verschwiegenheit unterliegen. Könnten sie so einen Ort aufgesucht haben?“


    „Bist du sicher? Ich habe noch nie von solchen Orten gehört. Unsere Freunde sind fremd hier, genau wie wir. Sie kennen diese geheimen Orte nicht und wer sollte Fremde dorthin mitnehmen?“


    „Vergiss nicht“, gab Wrana zu bedenken, „die alte Warusch ist dabei. Sie hat uns schon mehr als einmal zum Staunen gebracht.“


    „Vielleicht“, räumte Serendippiti ein, „hoffentlich! Ich wünschte, du hättest recht.“


    Bodari versuchte zu trösten: „Maratheana hat mir beschrieben, welche Ankömmlinge sie erwartet und ich habe zwei meiner Freunde erreichen können. Sie suchen nach den Ankommenden, um sie zu warnen. Alatar ist darunter, ein Adler in seiner Tiergestalt und Fedolar, ein Reiher. Sie sind sehr erfolgreich darin jemanden zu finden, selbst wenn er sich verbirgt.“


    „Ich danke dir.“ Serendippiti lächelte ohne jede Koketterie. „Das gibt mir wieder ein bisschen Hoffnung. Ich habe mich so unfähig und so hilflos gefühlt. Es ist mir noch nie passiert, dass ich jemanden nicht aufspüren konnte.“ Sie hob in einer Geste der Hilflosigkeit die Hände. „Und ich habe Angst um sie.“ Wrana legte seinen Arm um sie und zog sie an sich. Dankbar blieb sie an seine Schulter gelehnt sitzen.


    „Wir haben in der vorletzten Nacht etwas beobachtet.“ Wrana suchte nach den richtigen Worten.


    „Wir wissen nicht mal, was wir da genau gesehen haben, aber es war sehr groß und es konnte fliegen. Es war ein ganzer Schwarm davon. Sie kreisten eine ganze Weile suchend über dem Wald. Ich muss gestehen, dass ihr Anblick das selbe Grauen in mir ausgelöst hat, wie der Anblick eines Ugols. Ich bin mir sicher, auch das waren Geschöpfe Schwarzer Magie.“


    „Verdammt. Wenn diese fliegenden Mistviecher Intelligenz besitzen, können sie uns mühelos immer und überall aufspüren.“ Nenitti sprang auf und begann auf und ab zu gehen wie ein gefangenes Tier.


    „Gestern haben sie euch glücklicherweise nicht aufgespürt. Aber ich denke, sie haben nach euch gesucht.“


    Nenitti blieb stehen. „Wir sollten das Feuer ausmachen. Das ist von oben sicher gut zu sehen.“


    „Ich glaube nicht, dass das nötig ist. Wenn sie noch immer nach euch suchen würden, wären sie schon gestern oder vorgestern zurückgekehrt.“ Wranas Ruhe überzeugte Nenitti. Sie setzte sich wieder.


    „Haben wir überhaupt noch eine Chance, in den Tempel hineinzukommen? Und selbst wenn es uns gelingen sollte, sitzen wir dann in der Falle?“ Haritti war sichtlich verängstigt.


    „Ich denke, wir sollten warten, bis eure Gefährten“, Musin wies mit dem Kinn auf Wrana und Serendippiti, „und die Gruppe aus der Wüste hier eingetroffen sind. Nur so können wir sicher sein, dass sie nicht dem Feind in die Arme laufen und wir haben Verstärkung. Wir hätten die Möglichkeit an mehreren Stellen gleichzeitig den Durchbruch zu versuchen.“ „Das klingt vernünftig. Wie hat sich der Feind denn genau aufgestellt?“, wollte Wrana wissen.


    „Schau her.“ Bodari war aufgestanden und begann mit einem Stock auf dem Boden zu zeichnen. Die Posten der Ugols umgaben den Tempel in einem vollständigen Kreis. Sie waren nie mehr als 150 Fuß voneinander entfernt. Die Besatzungen hatten also Blickkontakt. Wer auch immer versuchen sollte, sich zwischen zwei Posten hindurchzuschleichen, musste damit rechnen, von zwei Seiten gesehen zu werden.


    Serendippiti schaute Wrana über die Schulter. „Wir haben nur eine Möglichkeit. Wir müssen die Ugols weglocken. Wenn nur zwei Posten unbesetzt sind, können alle anderen an dieser Stelle unbemerkt passieren.“


    Die beiden Männer blickten von der Zeichnung auf. „Und womit willst du sie weglocken?“


    „Mit einem leckeren Köder natürlich. Diese Riesenviecher sind immer hungrig und fressen alles.“


    „An welchen Köder hast du gedacht?“, fragte Wrana vorsichtig.


    „Oh, ich fände mich sehr geeignet und Bodari auch, sofern er dazu bereit ist.“


    „Du bist verrückt!“


    „Nein, ich bin eine Vielgestaltige. Ich werde die menschliche Beute spielen, hinter der die Ugols herjagen. Diese Beute wird plötzlich verschwinden und dann ganz woanders wieder auftauchen. So kann ich entscheiden, wo ich sie hinlocken will. Als Katze kann ich mich jederzeit so gut verstecken, dass mich niemand findet, nicht einmal ein Ugol. Bodari wird dir das bestätigen.“


    „Was ist, wenn du verletzt wirst? Dann hast du keine Kraft mehr für die Verwandlung!“


    „So nah dürfen wir sie eben nie an uns heranlassen.“


    „Es ist viel zu gefährlich“, Wrana begann zu schreien, „ich werde das nicht zulassen!“


    Serendippiti trat vor Wrana und legte ihre Hände auf seine Brust. „Es ist meine Entscheidung“, sagte sie ruhig, „und es ist unsere einzige Chance.“


    Als Serendippti am nächsten Morgen erwachte, fühlte sie sich zerschlagen. Träume hatten sie gequält, deren Bilder sie noch immer verfolgten. Die Sorge um ihre Freunde und die Furcht vor der Übermacht, die ihnen den Zugang zum Tempel verwehrte, hatte sie auch im Schlaf nicht verlassen. Sie war froh, dass ihre Decken sie verbargen, und hielt die Augen geschlossen.


    Kämpfe waren Serendippiti nicht neu, aber sie litt, weil Wrana bei ihr war. Beide waren voller Sorge um den jeweils anderen.


    Früher war sie mit klarem Kopf und leichtem Herzen in Kämpfe gezogen. Hätten die Sterne ihren Tod bestimmt, wäre sie im Kampf geblieben. Ihr Tod hätte niemandem wirklich großen Kummer bereitet, weil sie sich an niemanden wirklich gebunden hatte. Damals war sie allein.


    Heute lasteten Liebe und Mitgefühl auf ihr wie schweres Marschgepäck. Irgendwo tief in ihr gab es eine Serendippiti, die am liebsten allen Kämpfen den Rücken gekehrt hätte.


    Eine Hand strich zart über ihr Haar. „Kätzchen?“ Serendippiti griff Wranas Hand und tauchte aus ihren Decken auf. Wrana begrüßte sie mit einem Kuss. „Da sitzt schon seit einer halben Stunde ein Turmfalke im Baum.“ Das war ungewöhnlich. Die Tiere lebten nicht im Wald. Sie bevorzugten freieres Land mit lockerem Baumbestand. Also nahm Serendippiti ihre Tiergestalt an, um ein Gespräch mit dem schönen Vogel zu beginnen.


    Als glücklich strahlende Frau kehrte sie zu Wrana zurück. „Sie kommen“, rief sie, „sie kommen, aber nicht allein. Es sind Elfen bei ihnen und Menschen mit fremdartigen Reittieren!“


    „Elfen! Jeder, der eine Waffe trägt, ist uns mehr als willkommen.“


    „Sie waren die ganze Zeit hinter uns! Wir müssen sie irgendwann überholt haben. Kein Wunder, dass wir sie nicht gefunden haben.“


    Mit ihrer Begeisterung hatte Serendippiti alle anderen geweckt. Die bedrückte Stimmung war verschwunden. Wenig später saßen alle im Sattel und ritten den Ankömmlingen entgegen.


    


    


    

  


  
    Der Fluchtversuch– Die roten Schwestern in Nerat


    Der Nachtwächter war schon vor langer Zeit vorbei gezogen. In gedehntem Singsang hatte er verkündet, dass in der nächtlichen Stadt alles zum Besten stand. Adda hoffte, dass seine Stimme auch den letzten Bürger in den Schlaf gesungen hatte. Sie hatte sich am Gitter hochgezogen, um einen Überblick über die Straße zu bekommen. Gegenüber stand ein Wohnhaus. Alle Fensterläden waren geschlossen und die Lampe am Tor zum Hof war gelöscht.


    Am Haus rechts daneben hing ein silberner Teller, eine Barbierstube. Durch das tief im Mauerwerk sitzende Gitter konnte Adda nicht weiter nach rechts sehen, obwohl sie ihre Stirn an das Eisen presste.


    Sie drehte den Kopf und erkannte links eine Schusterwerkstatt. Sehr gut! Schuster und Barbiere standen nicht mitten in der Nacht auf, wie Bäcker.


    Adda wurde unruhig. Die Morgendämmerung würde nicht mehr lange auf sich warten lassen.


    Dann hörte sie Hufschlag. Die Hufe klapperten laut auf dem Kopfsteinpflaster. Adda fluchte.


    Dann kam das Tier in ihr Blickfeld. Auf seinem Rücken saß ein Mann. Sein Oberkörper lag vornüber auf dem Hals des Pferdes. Ein Betrunkener, der sich von seinem Tier nach Hause bringen ließ. Adda drehte sich um und seufzte.


    „Was ist, wollt ihr lieber hierbleiben?“


    Mindra hockte vor dem Gitter und zog ein Seil durch die Stäbe.


    „Wer ist der Kerl?“


    „Ach, bloß Tarnung. Ein Pferd mit einem Zecher fällt weniger auf, als ein Pferd ohne Reiter. Der ist voll bis zum Rand. Sieh ihn als Dekoration.“


    Adda musste lachen.


    Mindra reichte ihr alte Lumpen durch das Gitter. „Hier, wickle die rum. Dann scheppert es nicht so.“


    „Du denkst wirklich an alles.“


    „Ich will euch schließlich hier rausbekommen. Seid ihr soweit? Es muss jetzt gleich alles sehr schnell gehen!“


    „Ja.“ Die vier Frauen standen bereit.


    Das Pferd hörte auf, an einem Löwenzahn zu knabbern, der im Pflaster wuchs, und begann mit ruhigen Schritten vom Turm wegzugehen. Das Seil straffte sich. Es knirschte in der Mauer. Das Pferd musste sich mächtig in den Brustgurt legen. Der erste Stein löste sich und polterte auf die Straße. Irna knirschte vor Anspannung mit den Zähnen. Dann löste sich das Gitter. Steine sprangen über das Pflaster und zerbrachen, Splitter spritzten, und das Gitter fegte über die Straße. Das Pferd musste mit klappernden Hufen vorwärts springen, um nicht an den Fesseln getroffen zu werden. Der Zecher brummte unwirsch und richtete sich auf.


    Die Frauen ignorierten ihn und den Höllenlärm. Sie hatten keine Zeit zu verlieren.


    Adda hielt Irna die verschränkten Hände entgegen, sie setzte einen Fuß hinein und verschwand durch das Loch in der Mauer. Rata folgte. Deena half Adda. Dann beugten sich Rata und Adda in die Zelle zurück, um Deena ins Freie zu ziehen.


    Die Zellentür flog auf und zwei Soldaten mit Fackeln stürmten herein. Sie packten Deena und stießen mit den Fackeln nach Adda und Rata.


    Adda wurde am Ohr getroffen. Sie schrie vor Schmerz und fuhr zurück. Ihr wurde übel und der widerliche Gestank nach verbranntem Fleisch stieg ihr in die Nase. Hände griffen nach Rata. Adda biss zu. Eine Hand riss an ihren Haaren. Sie biss noch stärker zu und war wieder frei. Blut und Fleischfetzen füllten ihren Mund. Angeekelt spuckte sie aus. Sie zerrte Rata zum Pferd, stieß den volltrunkenen Mann herunter und schrie: „Rauf, weg hier.“ Rata schrie nach Deena und versuchte sich von Adda loszureißen. Mindras Faust schlug sie k.o. „Wirf sie vor mir in den Sattel.“ Irna stieg auf und hielt dann Adda die Hand entgegen, um sie hinter sich in den

    Sattel zu ziehen.


    „Haut ab! Ich bleibe. Sie haben meine Tochter.“


    Irna widersprach, doch Adda klatschte dem Pferd ihre Hand auf die Kruppe und in erschrockenen Sätzen sprang es die Straße hinunter.


    „Weg hier, Idiotin!“ Mindra riss Adda am Arm in eine schmale Gasse zwischen zwei Häusern. Sie waren kaum in die Finsternis der Gasse eingetaucht, als die Tritte von Stiefeln auf dem Pflaster erklangen. Mindra schubste Adda auf einen Holzstoß und zog eine Plane über sie.


    „Hey, hier lang. Da ist was.“


    „Ach nur wieder eins von diesen verdammten Katzenviechern.“


    „Ich sag euch doch, die sind alle zu Pferde abgehauen. Zu Fuß hier rumzurennen macht keinen Sinn. Kommt, wir machen einmal langsam die Runde und melden dann, dass wir nichts gefunden haben.“


    Es gab ein paar halbherzige Widersprüche, dann entfernten sich die Schritte.


    „So, was willst du nun machen?“ Mindra hatte wieder ihre Menschengestalt angenommen.


    „Ich will meine Tochter befreien! Die bringen sie sonst um.“


    „Du kannst dich in der Stadt nicht zeigen. Ich werde mich umhören. Wer weiß, ob sie überhaupt noch im Turm ist.“


    „Ich danke dir sehr.“ Adda weinte.


    Mindra schubste sie. „Aufstehen! Komm, du musst dich verstecken.“


    Sie ließ Adda den Holzstoß hinaufklettern. Hier oben sah sie, dass es bereits dämmerte.


    „Kletter durch das kleine Fenster. Dahinter ist der Dachboden. Seit der Schuster verwitwet ist, kommt da keiner mehr hoch. Aber sei um der Sterne Willen still!“


    Adda nickte. Sie zog sich auf das Fensterbrett und ließ sich auf der anderen Seite leise auf den Boden gleiten. Dann kauerte sie sich an die Wand und legte den Kopf auf die Knie.


    So fand Mindra sie, als sie am Abend zurückkehrte.


    Sie hatte Wasser, Brot und Speck mitgebracht.


    Adda stürzte sich gierig auf das Wasser. Das Essen beachtete sie nicht.


    „Deine Mutter und Irna haben es geschafft. Sie müssten jetzt schon viele Stunden vor der Stadtgrenze sein. Es gibt eine Höhle in den Ausläufern des Ildat-Gebirges. Ein Freund führt sie hin.“


    „Danke!“ Adda schluckte. „Und was ist mit Deena?“


    „Es tut mir so leid.“ Mindra legte ihre Hände auf Addas Schultern. Adda würde jetzt einen Halt brauchen. „Die Herolde haben verkündet, dass sie heute Mittag unter der Folter gestorben ist. Sie wollten wohl herausbekommen, wo ihr anderen seid.“ Mindras Stimme war immer leiser geworden. Jetzt schwieg sie. Adda rührte sich nicht.


    „Ich bin schuld“, sagte sie schließlich. „Wir haben zu lange gewartet, weil ich unser Zuhause nicht verlassen wollte. Wir sind nach Nerat gekommen, weil ich dachte, wir könnten euch noch warnen. Und ich habe vorgeschlagen, dass wir Deena als Letzte rausziehen, weil sie die Leichteste von uns ist.“


    „Du hattest die besten Absichten, als du uns warnen wolltest. Ihr konntet nicht wissen, dass ihr bereits zu spät kommt. Und ihr hattet keine andere Möglichkeit, als den Schwereren beim Klettern zu helfen und die Leichteste hochzuziehen. Ihr hättet es nie geschafft, dich oder Rata hochzuziehen.“


    Mindra blieb still neben Adda sitzen. Sie wusste, es gab jetzt keinen Trost für Adda. „Manchmal haben wir keine Macht über die Dinge“, sagte sie schließlich, „und das ist am schwersten auszuhalten.“


    Mindra stand auf. „Du musst raus aus der Stadt. Komm.“ Sie legte ihr ein Tuch über die Haare.


    Adda stellte keine Fragen.


    Inzwischen war es dunkel geworden.


    Adda lief hinter Mindra durch kleine Gassen, kletterte über Mauern, überquerte Höfe und watete in stinkenden Abwasserkanälen unter der Stadtmauer hindurch. Schließlich kamen sie zum Galgenberg.


    „Hier traut sich nachts kein braver Bürger her. Hier können wir Pause machen.“


    „Die Soldaten eures neuen Schutzpatrons fürchten sich vor gar nichts! Lass uns ein Versteck suchen.“ Es war das Erste, was Adda seit ihrem Aufbruch sagte.


    Sie überquerten ein freies Feld und versteckten sich zwischen Brombeerhecken in einem der Gärten, die hier vor den Stadttoren lagen.


    „Du musst völlig erschöpft sein, Mindra. Leg dich hin. Ich kann sowieso nicht schlafen.“


    Mindra nahm das Angebot dankbar an.


    Adda blieb an einen Pfosten gelehnt sitzen und beobachtete, wie die Wolken am Mond vorbeizogen. Es erstaunte sie nicht, als ein großer Schwarm fliegender Krieger über den Himmel zog. Suchten sie nach ihnen? Vermutlich. Aber sie machte sich keine Sorgen um sich oder um die anderen. Ihre Gefühle waren tot. Gleichgültigkeit hielt sie gefangen.


    


    


    

  


  
    Missbraucht– Das Medium


    Als Deena zu sich kam lag sie auf dem Rücken. Ihre Arme und Beine konnte sie nicht spüren. Es stank nach verbranntem Fleisch. Ihr Magen rebellierte, Speichel sammelte sich in ihrem Mund und sie musste sich übergeben. Sie hustete und beißende Säure erfüllte Nase und Rachen. Das linke Auge ließ sich einen kleinen Spalt öffnen. Eine weiß getünchte Zimmerdecke. Deena versuchte den Kopf zu heben, aber eine neue Welle der Übelkeit ließ sie innehalten. Rechts von ihr ein leises, von Pausen unterbrochenes Zischeln und Brummen.


    Als sie sich darauf konzentrierte, erkannte sie, dass zwei Menschen miteinander stritten.


    Sie konnte keines der Worte verstehen, aber der Tonfall war eindeutig. Sie drehte den Kopf vorsichtig nach rechts, und ihr linkes Auge zeigte ihr die obere Hälfte einer Tür. Sie war mit geschnitzten Leisten verziert und in zartes Grau getüncht.


    Wo hatten sie sie hingebracht? Die Tür kam ihr eigenartig vertraut vor. Sie war sich sicher, eine solche Tür schon einmal gesehen zu haben. Aber ihr dröhnender Schädel gehorchte ihr nicht. Er wollte sich die Erinnerung einfach nicht entlocken lassen. Sie gab auf. Nachdenken kostete zu viel Kraft. Sie schloss das Auge und wünschte sich Schlaf. Aber hier durfte sie nicht schlafen. Sie wollte nicht von ihren Peinigern überrascht werden.


    Die Stimmen waren verstummt. Plötzlich wusste sie, wo sie eine solche Tür schon einmal gesehen hatte– im Rathaus. Während der gesamten Wartezeit war ihr Blick auf die Tür zur Amtsstube des Bürgermeisters gefallen. Sie war zweiflüglig und höher gewesen, aber Farbe und Zierart der Türen waren gleich. Sie war sich sicher, sie war im Rathaus von Nerat.


    Die Tür flog auf und zwei der maskierten Krieger traten neben Deena. Ihr Bedürfnis zu fliehen, ließ Deena zusammenzucken. Eine größere Bewegung erlaubten ihre Fesseln nicht.


    Doch die Maskierten beachteten sie diesmal überhaupt nicht. Sie packten sie an Schultern und Füßen und schleppten sie in den Nebenraum. Sie warfen sie in eine große Truhe und klappten den Deckel zu. Schon die Angst vor dem Eingeschlossensein ließ Deena keine Luft mehr bekommen, doch als sie durch den schmalen Spalt ihrer geschwollenen Lider blickte, war es hell. Der Deckel der Truhe war aus breiten Eisenbändern gearbeitet, die ein solides Gitter bildeten, aber Licht und Luft hindurch ließen.


    Es schaukelte. Die Truhe wurde durchs Haus getragen. Balken, Türrahmen und Lampen zogen über Deena hinweg. Dann wurde eine Decke über die Truhe geworfen und es wurde dunkel. Die Geräusche verrieten ihr, dass ihre Träger auf die Straße hinausgetreten waren.


    Irgendwann musste sie dann doch, geschaukelt in Dunkelheit und Wärme, vor Erschöpfung eingeschlafen sein.


    Sie wurde unsanft geweckt, als sie aus der Truhe auf einen kostbaren, weichen Teppich gekippt wurde. Hitze sengte ihre Wange und es wurde sehr hell. Heißes Wachs tropfte ihr ins Gesicht. Sie blinzelte vorsichtig. Jemand hielt einen mehrflammigen Kandelaber über ihren Kopf und betrachtete ihr Haar. „Du hast recht gehabt. Im Ansatz ist es blau. Ich muss es zugeben. Und du hast gute Gründe dafür, dass ich sie nicht gleich töten lasse?“ Immerhin ein Aufschub. Deena ließ ein wenig von der Spannung los, die ihren Körper in angstvoller Starre hielt.


    Doch Verkrampfung und Angst kehrten umso mächtiger zurück, als die zweite Stimme erklang: „Welche Pläne wir mit ihr haben, sollten wir der guten Blauen Schwester doch lieber gleich selbst mitteilen.“ Ein Fuß trat ihr nachlässig in die Rippen und Deena konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken. „Fein, wir sind bei Bewusstsein und können alles verstehen, nicht wahr?“


    Ein etwas kräftigerer Tritt. „Ja.“ Deena hatte Mühe mit diesem kleinen Wort. Ihre Lippen waren geschwollen und aufgeplatzt und ihre Zähne wackelten. Aber glücklicherweise schien ihre Antwort dem Sprecher zu genügen.


    „Du wirst unser Zugang zu den Gesprächen deiner lieben Mitschwestern sein, meine Liebe.


    Sicher bist du selbst nicht in der Lage, die Botschaften deiner Mitschwestern zu belauschen.


    Aber ich kann es mit deiner Hilfe. Im Moment ist ihre Verständigung, sagen wir, etwas schwierig, aber möglicherweise bleibt das nicht so. Zur Sicherheit


    werde ich in deinen Geist eindringen, wann immer ich es möchte und von jeder Botschaft erfahren, die von einer Blauen dem Äther anvertraut wird. Und was noch viel besser ist, ich werde mit deiner Hilfe Botschaften senden, die die anderen in den sicheren Tod locken.


    Eine äußerst elegante Methode, den Gegner zu vernichten, findest du nicht auch?“


    Deena hoffte, dass der Sprecher keine Antwort erwartete. Der kräftige Tritt zeigte ihr, dass sie sich geirrt hatte. „Ja“, presste sie hervor.


    Schritte entfernten sich: „Übrigens“, erklang die Stimme erneut, „denke nicht, dass du eigene Botschaften senden kannst. Meine Kontrolle deines Geistes ist eine vollkommene.“


    Die Männer gingen weiter. „Majestät“, hörte Deena, „durch die Dummheit dieses Bürgermeisters sind uns die anderen Frauen entkommen. Ich bin mir sicher, auch sie waren Blaue Schwestern. Wie sollen wir mit dem Bürgermeister verfahren?“


    Deena war froh, dass sie die Antwort nicht mehr verstehen konnte.


    Drei Tage später saß sie an einer winzigen geöffneten Luke und blickte aufs Meer hinaus.


    Sie sah sich noch neben Adda und Rata an der Reling stehen und über das merkwürdige Segelschiff staunen. Jetzt war es ihr Gefängnis. Man hatte ihre Fesseln gelöst, ihr Wasser zum Waschen, Verbandszeug und einfache, aber saubere Kleidung gebracht. Deena hatte einen ganzen Tag dafür gebraucht, ihre stinkende, zerfetzte Kleidung auszuziehen, sich zu waschen und notdürftig ihre Wunden zu versorgen. In ein Laken gewickelt, hatte sie dann geschlafen. Sie war froh, als sie das Ankleiden bewältigt hatte, bevor einer der Maskierten kam, um ihr Essen hinzustellen. Noch immer knickten ihre Beine manchmal ein und auch ihre Finger gehorchten ihr noch nicht wieder richtig. Ihr Körper schmerzte noch immer überall, aber durch den Schlaf und das Essen fühlte sie sich besser. Sie war dankbar für den Aufschub. Sicher würde sich ihr Peiniger ihr bald wieder zuwenden. Sie sah keine Chance, diesem Schiff voller Soldaten zu entkommen, aber sie freute sich an dem Gedanken, dass Adda und Rata entkommen waren.


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Der verlassene Tempel


    Maratheana betrachtete ihre Hände. Lichtstrahlen drangen aus ihren Fingerspitzen und verwandelten ihre Hände in filigrane, leuchtende Kunstwerke. Vorsichtig berührte sie die raue Oberfläche des Bodens und fuhr mit dem Finger die gezackte Kante eines Risses nach.


    Für einen Augenblick zeichnete ein blaues Flimmern die Linie nach. Dann war wieder alles wie zuvor. Maratheana richtete sich auf. Sie lag auf dem Boden der großen Halle. Neben ihr ragte der Kristall aus dem Boden. Das war nicht die Ewige Flamme, die Maratheana gekannt, bewundert und gefürchtet hatte. Keine Farben spielten im Kristall, keine Lichter huschten mehr über die Hallendecke. Trüb, farblos und ohne jede Regung lag der Stein am Boden. Die Ewige Flamme war erloschen. Maratheana lauschte, doch auch das vertraute Summen war verstummt. Dafür hörte sie viele andere Dinge. Mäuse huschten durch den Raum. Maratheana wusste auf den Zentimeter genau, wo die Tiere sich aufhielten. Es gab Bewegung im Gestein, unendlich langsam aber unüberhörbar. Maratheana war sich sicher, der Eingangsbereich der Halle würde als nächstes einstürzen, nicht in den nächsten Wochen, aber dann ganz gewiss. Sie kam mühsam auf die Füße. Ihre Bewegungen waren langsam. Doch diese Art sich zu bewegen, schien die einzig mögliche. Sie schenkte dem Kristall einen letzten Blick und ihre Erinnerung ließ die Stimme wieder erklingen: „Bewahre den Stein und geh. Ich werde dich leiten.“


    Wie ihr Atem war der Klang dieser Stimme durch ihren Körper geflossen, hatte Körper und Geist völlig erfüllt und jeden Gedanken, jede Wahrnehmung verdrängt. Die Stimme war Maratheana, Maratheana war die Stimme.


    Sie bewegte sich auf den Ausgang zu. „Wir haben ihn fallen sehen“, flüsterte eine der geborstenen blauen Säulen, „auch du wirst ihn fallen sehen.“ Im Chor wiederholten alle Säulen: „Wir haben ihn fallen sehen, auch du wirst ihn fallen sehen.“ Die Woge der Stimmen folgte Maratheana in den gewundenen Gang. Die Fackeln brannten heller, wenn sie an ihnen vorbeiging. Sie wollte in den Beratungssaal. Sie war sich sicher, die anderen Schwestern dort zu finden. Doch war das die richtige Tür? Sie erschien auf einmal ungewohnt klein und zerbrechlich. Maratheana drückte auf die Klinke und trat ein.


    Die anderen sechs Schwestern waren hier, doch die Gesichter, die sich ihr zuwandten, zeigten kein Erkennen und keine Freude. Angst ließ die Frauen zurückweichen. Sie drängten sich vor Bharateas Bett zusammen.


    „Wovor habt ihr Angst? Ich bin es, Maratheana. Ich bin aus der Ewigen Flamme zurückgekehrt. Ihr müsst euch doch nicht vor mir fürchten!“ Der Klang ihrer Stimme war ihr selbst fremd. Sie war tiefer als ihre vertraute Frauenstimme und hallte wie in einem Gewölbe. Die Frauen zeigten keine Reaktion.


    „Bitte, seht doch her, ich bin es!“


    Annata kam auf sie zu und blieb ein paar Schritte von ihr entfernt stehen.


    „Kannst du uns beweisen, dass du Maratheana bist?“


    „Warum soll ich euch das beweisen? Ihr kennt mich doch!“


    „Dreh dich um und du wirst uns verstehen.“


    Maratheana drehte den Kopf und blickte in einen der beiden großen Spiegel, die die Tür einrahmten. Sie sah eine große Gestalt. Das blaue Haar umschwebte sie, als befände sie sich unter Wasser. Lichtstrahlen in leuchtendem Blau brachen aus den Augen hervor und strahlten aus dem vor Erstaunen geöffneten Mund. Sie trug ein blaues Kleid. In den Falten des weiten, langen Rockes schien helles Licht auf und verschwand bei der nächsten Bewegung wieder.


    Ihre Erscheinung war in der Tat beängstigend. Die Augen ließen keinerlei Gefühlsregung erkennen. Das Licht durchdrang die Augäpfel und ließ sie starr und ausdruckslos erscheinen. Ihr Gesicht war die ausdruckslose Maske eines Götzen.


    „Sie haben mich verändert“, sagte die fremde, tief tönende Stimme.


    „Wer hat dich verändert?“, wollte Annata wissen.


    „Alle! Alle Schwestern, die es jemals gegeben hat. Sie haben in der Ewigen Flamme weitergelebt. Jetzt leben sie in mir. Ihre Gegenwart verändert mich. Sie haben uns auf diesem Weg all ihre Fähigkeiten geschenkt, damit wir die Magischen vor der Vernichtung durch den Hexenmeister bewahren können.


    Es gibt einen Ort, der schwarze Magie bricht. Die Ewige Flamme wird uns dorthin führen.


    Sie wird uns begleiten.“ Maratheana griff in die Falten ihres eigentümlich leuchtenden Rockes und holte etwas hervor. Sie öffnete ihre Hand und auf der Handfläche leuchtete erfüllt von wirbelnden Blauschattierungen ein kleines Abbild des großen Kristalls.


    „Was ist mit der Ewigen Flamme in der großen Halle?“, fragte Cara erschrocken.


    „Sie ist erloschen.“


    Auf einen Blick von Cara hin, eilte Annata an Maratheana vorbei. Keine der anwesenden Schwestern rührte sich. Annatas eilige Schritte verhallten auf dem Gang.


    Als sie zurückkehrte war sie völlig außer Atem. „Es stimmt“, stieß sie atemlos hervor. „Es stimmt wirklich. Der Kristall ist nur noch ein gewöhnlicher Stein.“


    „Du scheinst wirklich Maratheana zu sein“, noch immer schwang Zweifel in Caras Stimme, „obwohl deine veränderte Erscheinung wirklich ziemlich, sagen wir erschreckend ist. Wir haben nicht mehr daran geglaubt, dass du zu uns zurückkehrst. Deine Verschmelzung mit der Ewigen Flamme war absolut. Dein Körper war vollständig verschwunden.“


    „Was ist mit dir geschehen?“ Gika war heiser vor Furcht, aber ihr fehlte die Stärke und Sicherheit der alten Maratheana. Verzweifelt hoffte sie in der vor ihr stehenden götzengleichen Gestalt noch ein wenig von ihr zu finden.


    „Kleine Gika, ich bin jetzt die Summe aller Schwestern, aber ich bin unter ihnen.“


    „Wirst du jemals wieder du selbst sein?“


    „Ich weiß es nicht, Kind.“


    Maratheanas Worte trieben Tanea Tränen in die Augen. Sie trat dicht an Maratheana heran und legte ihr tröstend eine Hand auf den Arm. Ein feines Knistern war zu hören. Das Licht aus Maratheanas Augen prallte von Taneas Gesicht ab und fiel in kleinen verlöschenden Funken zu Boden. Als Tanea ihre Hand von Maratheanas Arm löste, leuchtete sie. Interessiert betrachtete Tanea, wie das Licht nach und nach verschwand. Dann hob sie den Kopf und lächelte: „Ich bin froh, dass du wieder da bist.“


    Dass die Berührung dieser unheimlich strahlenden Gestalt Tanea keinen Schaden zugefügt hatte, ließ auch die anderen mutiger werden. Sie umdrängten Maratheana und berührten vorsichtig ihr Kleid und ihre Hände. Ein röchelnder Laut ließ alle zum Bett von Bharatea eilen. Verzweifelt rang die Sterbende nach Luft. Plötzlich richtete die alte Frau sich auf und umklammerte mit aller Kraft Maratheanas Hände. Ein Lächeln ließ ihr Gesicht strahlen und die Sterbende plötzlich jung und schön aussehen. Dann lösten die Hände ihren Griff, Bharatea fiel auf das Kissen zurück und ihre Brust senkte sich mit ihrem letzten Atemzug. Mit einer zärtlichen Geste strich Maratheana über die Wange der Verstorbenen und schloss ihr die Augen. Gika schluchzte leise. Winzige blaue Sterne schwebten plötzlich über der Toten.


    Wie blaue Glühwürmchen schwirrten sie durch den Raum. Alle Augen folgten ihnen.


    Nach und nach verschwanden sie. Reglos und still standen die Schwestern um das Totenbett.


    „Wir müssen sie bestatten.“ Praktisch und tatkräftig wie immer stellte sich Cara den Notwendigkeiten des Lebens.


    „Packt das Notwendigste!“ Die neue, fremde Stimme von Maratheana verstörte die Frauen noch immer, aber jetzt schien es allen selbstverständlich, ihren Anweisungen zu folgen.


    „Dann werden wir Bharatea bestatten wie eine Königin.“


    Die Frauen besaßen nicht viel. Kleidung zum Wechseln und die wenigen Vorräte, die sie noch besaßen, waren schnell gepackt. Cara kehrte als Letzte in den Beratungssaal zurück. Vor den Bauch hatte sie nur ein kleines Bündel geschnürt, aber auf ihrem Rücken türmte sich ein Kräuterrucksack. Es gab nur noch wenige dieser wunderbar zweckmäßigen Stücke. Viele kleine Fächer, imprägniert mit Bienenwachs, bewahrten die wertvollen Arzneien vor Wind und Wetter. Die Fächer waren beschriftet und mit Riemen und kleinen Hornknöpfen verschlossen.


    Früher hatte jede Schwester auf Reisen einen solchen Rucksack mit sich geführt, um allen Kranken und Hilfsbedürftigen sofort Hilfe leisten zu können. Jetzt würden sie die Hilfe selbst brauchen. Der Feind vor den Toren des Tempels kannte keine Gnade.


    „Lasst die reinigende Kraft des Feuers frei.“ Alle Schwestern schlossen die Augen und richteten die geöffneten Handflächen nach vorn. Flammen sprangen überall im Raum auf, entzündeten Bharateas Bett, fuhren schnell an den alten hölzernen Schränken empor und leckten an dem alten Gestühl. „Lasst uns gehen!“ Maratheana war schon auf dem Gang, als Serelle sie erreichte. Mit beiden Händen griff sie nach ihrem Arm und zwang sie stehen zu bleiben. „Die Bibliothek! Wir können doch nicht all diese wunderbaren Schriften verbrennen lassen!“ „Wir müssen es tun. All dieses Wissen darf nicht dem Feind zugänglich werden!


    Wir wären wehrlos, wenn er alle Geheimnisse unserer Gemeinschaft kennen würde. Wir nehmen alles Wissen mit uns. Es ist in mir.“


    Ohne Zögern strebte Maratheana vorwärts. Sie verließ das Gelände des Tempels und führte die Frauen direkt in den Belagerungsring hinein. Hinter ihnen stieg eine schwarze Rauchsäule auf. Die Hoffnung auf leichte Beute ließ die ersten Ugols ihre Stellungen verlassen und auf den brennenden Tempel zulaufen. Plötzlich standen sich die Frauen und zwei Ugols gegenüber. In einer anmutigen Bewegung hob Maratheana die Arme und berührte die zottigen Kämpfer an den Schultern. Beide begannen sich zu winden und zu stöhnen. Plötzlich wandelte sich das Bärenhaupt und ein Wolf bleckte gequält seine Zähne. Der Wolf verschwand und ein junger Mann schrie seine Qual heraus, das Gesicht zu einer grotesken Fratze verzerrt. Dann war der Spuk erschreckender Erscheinungen beendet.


    „Sie sind tot. Tot und frei.“ Maratheana ging schon wieder weiter.


    Die Schreie hatten Aufmerksamkeit erregt. Sehr schnell waren Ugols in ihre Richtung gerannt und umringten jetzt das kleine Grüppchen. Sie zögerten. Die Erscheinung Maratheanas schien die Bestien zu verunsichern. Annata schätzte hastig die Zahl der Gegner: Zehn vor ihnen und wohl genauso viele hinter ihrem Rücken. Maratheana näherte sich ohne Hast den Gegnern vor ihnen.


    „Feuer!“, zischte Cara den anderen zu. Sie öffneten die Handflächen und Gras und Gebüsch hinter ihnen flammten auf. Cara atmete erleichtert auf, als eine Wand aus Flammen sie von den Ugols trennte. Doch zu ihrem Schreck boten die Flammen keinen Schutz. Ohne ihr glimmendes Fell und den Gestank nach Verbranntem zu beachten, durchquerten die Zwitterwesen das Feuer. Eine Klauen bewehrte Pranke schlug nach Cara. „Runter!“, hörte sie die neue Stimme Maratheanas. Sie ließ sich zu Boden fallen. Es zischte, als würde jemand eine Peitsche im Kreis schwingen. Dann erklangen wieder die qualvollen Schreie, unterbrochen von Wolfsgeheul. Schwere Körper fielen zu Boden und wälzten sich herum, dann herrschte Stille.


    In der Ferne wurde Kampfgetümmel laut. Ein Mann schrie in einer fremden Sprache etwas, das wie ein Befehl klang. Unverständliches Stimmengewirr wurde laut und das Geräusch dumpfer Schläge war zuhören. Dann übertönte der gellende Schrei einer Frau alles andere.


    Die Schwestern tauschten einen Blick und ohne ein weiteres Wort gingen sie in Richtung der Stimmen und Schreie.


    Ein Ugol kam direkt auf sie zu. Mit der einen Klaue hielt er die Füße eines kleinen Kindes.


    Achtlos ließ er dessen Kopf gegen Äste und Steine schlagen. In der anderen Klaue hielt er ein blutiges Messer. Als er sich plötzlich den Frauen gegenüber sah, machte er sofort einen Ausfallschritt und versuchte, der vorne stehenden Annata das Messer in den Bauch zu rammen. Der Arm Maratheanas fuhr wie ein Blitz dazwischen. Ihre Hand umklammerte den Arm des Ugol und das Messer fiel zu Boden. Sofort begannen die in dieser perversen Gestalt gefangenen Seelen sich zu befreien und verschwanden. Tanea kniete sich neben das Kind. Es lebte. Es war ein Mädchen von vielleicht einem Jahr. Blut klebte in seinen Haaren, aber keine der Wunden am Kopf war wirklich schwerwiegend. Tanea fand keine weiteren Verletzungen. Wahrscheinlich hatte einer der Schläge gegen den Kopf die Kleine ohnmächtig werden lassen. Tanea reichte ihr weniges Gepäck an die anderen weiter und nahm das Kind auf den Arm. Sie knotete ihr Schultertuch um sich und das Kind und bettete seinen Kopf an ihre Schulter. Das Gelände war unwegsam. Tanea kam nur mühsam voran. Gika und Annata halfen ihr. Wie eine Furie stürmte eine junge Frau aus dem Gebüsch und blieb mit fassungslosem Gesicht vor Tanea und dem Kind stehen. Bittend streckte sie ihre Arme nach der Kleinen aus. Die Frau hatte beim Anblick ihres Kindes alles vergessen. Auch, dass ihr ein Ugol direkt auf den Fersen war. Geistesgegenwärtig hob Maratheana die Hand und tippte dem geifernden Jäger auf die Schulter. Das grausige Schauspiel der Auflösung nahm seinen Lauf. Tanea blickte nur kurz zu den kreischenden und stöhnenden Schemen hinüber. Sie löste den Knoten und legte den kleinen Körper in die ihr entgegen gestreckten Arme. Die Frau wölbte ihren Körper schützend über das Kind und küsste sein Gesicht und sein Haar. Eindringlich flüsterte sie in einer fremden Sprache. Tanea verstand die Worte nicht, aber die drängende Sorge und die Zärtlichkeit, die in der Stimme der Fremden lagen. Tanea berührte ihren Arm, um sie zum Weitergehen zu bewegen. Es war nicht gut, zu lange an einem Ort stehen zu bleiben. Es gab dem Gegner die Gelegenheit sich zu sammeln und sie einzukreisen.


    Willig schloss sich die Frau ihrer Gruppe an. Nur als Maratheana sich zu ihnen umdrehte, blieb sie stehen und starrte Maratheana voller Verwunderung an. Ihr Gesicht zeigte keinerlei Furcht. Sie ging auf Maratheana zu, fasste ihre Hände und stellte in ihrer Sprache eine Frage. „Ja“, sagte Maratheana, „ich bin die Frau aus deinen Träumen. Aber jetzt ist nicht die Zeit zum Reden.“ Die Fremde nickte bestätigend und schien plötzlich aus ihrem Schockzustand befreit. Sie lächelte Tanea dankbar an und schritt zügig aus.


    Heiseres Brüllen ertönte. „Was ist das für eine Bestie?“, stieß Serelle gepresst hervor. Die Kopfverletzung schwächte sie. Sie keuchte und schwitzte. Die Fremde schüttelte heftig den Kopf und sah sehr erfreut aus. „Sie weiß, was es ist“, dolmetschte Cara, „und es scheint nicht gefährlich zu sein.“


    Als sie sich eine Böschung voller Gestrüpp hinaufgequält hatten, sahen sie auf eine große Lichtung herab, auf der ein heftiger Kampf tobte. Eigenartig buckelige Tiere mit langen Hälsen trabten aufgeregt am Rand des Kampfplatzes entlang. Sie stießen das heisere Gebrüll aus.


    Die Elfen hatten einen Ring um Nira, Nenitti und Haritti gebildet und schützten sie mit ihren Bogen und ihren Körpern. Atanea und Bodari kämpften Rücken an Rücken, umringt von knurrenden und brüllenden Ugols. Orim versuchte einen Ugol von Qaram abzulenken, der benommen am Boden lag. Die Klinge des Gegners hatte Orim bereits am Kopf gestreift und Blut begann ihm in die Augen zu laufen und seine Sicht zu trüben. Er musste den Kampf schnell entscheiden, wenn er noch eine Chance haben wollte. Er verhöhnte und reizte den Ugol. Als der wutentbrannt auf ihn losstürmte, wich er mit der Anmut eines Tänzers seitlich aus und die Klinge seines Schwertes fuhr quer durch die Kniekehlen des Gegners. Der Schnitt durchtrennte die Sehnen und fällte den Ugol wie einen Baum. Ein kraftvoller Stich durch die Lunge ins Herz und Orim hatte den Kampf beendet. Als er die Klinge mit beiden Händen aus dem haarigen, stinkenden Körper zog, merkte er, wie der Blutverlust ihn zu schwächen begann. Wieder kampfbereit sah er auf der anderen Seite der Lichtung die alte Warusch. Sie hatte Rückendeckung an einem mächtigen Baumstamm gefunden und schoss Pfeil auf Pfeil auf aus dem Dickicht nachdrängende Ugols. Wie Bienen aus ihrem Stock quollen sie in Massen auf die Lichtung. Jetzt griffen drei von ihnen Musin gleichzeitig an. Sie trieben ihn zurück und versuchten ihn von den anderen abzuschneiden. Mit zum Schlag erhobenem Schwert rannte Orim brüllend an seine Seite. Gemeinsam töteten sie die drei Angreifer. Aber hinter denen standen schon die nächsten bereit, frisch, ausgeruht und mordlustig. Orim hatte das Gefühl gegen ein Gespenst zu kämpfen. Er hatte kaum die Augen im haarigen Gesicht eines Gegners brechen sehen, als schon der nächste seine Zähne bleckte und ihm brüllend seinen stinkenden Atem ins Gesicht blies. Die Muskeln in Orims Schwertarm brannten. Er wurde langsamer. Auch Musin verlor an Boden. Orim wurde klar, dass dies der eine Kampf sein würde, den er nicht gewinnen würde. Er hoffte, dass er bis zu seinem Ende so viele Gegner getötet haben würde, dass die Pfeile der Elfen für den Rest reichten.


    „Runter!“ Eine Stimme tönend wie ein Gong, gefolgt von einem scharfen Zischen.


    Orim wurde der Turban vom Kopf gerissen. Er landete weich auf einem toten Ugol.


    Heulen und Schreie ertönten, qualvolles Stöhnen aus vielen Kehlen, als würde ein ganzer Stamm gefoltert. Das Ausmaß der hörbaren Qual verursachte Orim Übelkeit und ein feiner Schweißfilm überzog seinen Körper. Ein letzter verzweifelter Schrei schraubte sich kreischend in den Himmel, dann war es still. Als Orim zitternd den Kopf hob, waren die angreifenden Ugols verschwunden. Nur die Toten aus dem Kampf lagen noch immer auf der Lichtung. Von den anderen gab es nicht die geringste Spur. Dann traten Frauen in sein Blickfeld. Alle blickten besorgt und freundlich. Nur eine schien blind. Ihre Augenhöhlen waren leer und blaue Lichtstrahlen brachen daraus hervor. Doch er kannte dieses Gesicht. Er kannte sie alle. Die Schwestern lebten! Den Sternen sei Dank! Aber was war mit Maratheana geschehen? Bevor er fragen konnte, ließ der Blutverlust ihn das Bewusstsein verlieren.


    


    


    


    

  


  
    Die Herrin der Wogen


    Deena saß auf einem Schemel in ihrer Kajüte. Sie hatte das kleine Bullauge geöffnet.


    Das Meer war ruhig. Lange flache Wellen ließen selbst das gewaltige Schiff, das ihr Gefängnis war, sanft schaukeln. Der Wind strich ihr über das Gesicht und milderte ein wenig den Kopfschmerz, der hinter ihrer Stirn tobte. Immer wieder hatte der Magier versucht, in ihren Geist einzudringen und Kontakt zu den anderen Schwestern zu bekommen. Doch er fand nichts. Schließlich war er zu jeder Tages- und Nachtzeit in ihre Kajüte eingedrungen, hatte sie aus dem Schlaf gerissen, sie am Essen gehindert und sie davon abgehalten, ihre Notdurft zu verrichten. Er hatte auf jede erdenkliche Art versucht, sie zu überrumpeln, sie zu schwächen und zu verunsichern, ohne Erfolg. Er traute ihr keinerlei magische Fähigkeiten zu.


    Für ihn war sie ein Werkzeug. Aber sein beständiges Scheitern machte ihn wütend und argwöhnisch. Vielleicht konnte sie sich doch auf irgendeine primitive Art widersetzen. Sein Misstrauen und sein Zorn ließen ihn immer gewalttätiger werden.


    Deenas Körper war übersät mit Blutergüssen und Schürfwunden. Seine Eingriffe in ihren Geist ließen sie verwirrt zurück und für Stunden fehlte ihr jegliche Erinnerung.


    Jetzt schien er fort zu sein. Ihr Bewusstsein war zurückgekehrt. Sie wusste wieder, wer sie war und sie freute sich, dass die Schwestern für ihren Peiniger unerreichbar waren. Ihr war klar, dass sein beständiges Scheitern schließlich zu ihrem Tod führen würde, aber eine merkwürdige Gleichgültigkeit schwebte wie Nebel über der Erkenntnis. Gedanken an Adda und Rata verbot sie sich. Sie öffneten einen Abgrund aus Einsamkeit und Verzweiflung, der sie zu verschlingen drohte.


    So versuchte sie an nichts zu denken und ließ sich von den Wellen und dem Wind einlullen.


    Eine eigentümliche Ruhe und Zufriedenheit begann sich in ihr auszubreiten. Wahrscheinlich würde er sie irgendwann töten. Vielleicht würde er es auch vergessen. Ihr Leben und Sterben war für ihn unwichtig. Er wusste nicht, dass jedes Leben einzigartig war. Dieser arme, dumme Tropf. Vielleicht konnte sie ihm doch noch ein paar Schwierigkeiten machen, bevor er sie tötete. Als sie versucht hatte, das Feuer zu wecken, waren die maskierten Reiter tot vom Himmel gefallen. Sie beherrschte die Erweckung des Feuers nicht. Dabei hätte sie ihr hölzernes Gefängnis so gerne in Brand gesetzt. Sie sehnte sich nach einer großen reinigenden Kraft, um dieses Refugium ihres Peinigers zu zerstören. Wenn sie nur aufs Meer hinausfahren würden. Vielleicht könnte ein mächtiger Sturm mit gewaltigen Brechern dieses Schiff zerstören. Vor ihrem inneren Auge sah Deena, wie sich gewaltige Wellen auftürmten und die entfesselten Wassermassen wie Schlachtreihen gegen das Schiff anstürmten. Die Masten brachen und schließlich schlugen die tonnenschweren Wellen ein Loch in den Rumpf und eilig nahm das Wasser Besitz von dem Raum, füllte das Schiff in sprudelnder Eile und zog es auf den Grund und mit ihm hoffentlich viele geheime Waffen und viele Helfer des hasserfüllten Peinigers. Ein unsanfter Stoß ließ Deena fast von ihrem Hocker fallen. Durch das offene Bullauge flogen Wassertropfen herein und der Wind drückte mit Macht in ihre Kajüte. Sie hielt sich am Rand des Bullauges fest und blickte hinaus. Der Himmel hatte sich mit drohenden dunklen Wolken bedeckt und die Wellen türmten sich unter dem peitschenden Wind zu bedrohlichen Höhen auf. Das Schiff rollte und stampfte. Hinter Deena fiel der Hocker polternd um und rollte über den Boden. Was ging hier vor? Eben hatte das Meer noch dagelegen wie ein glänzendes Seidentuch und ein lauer, zarter Wind hatte darüber gespielt. Es schien möglich.


    Deena schloss die Augen und ließ das Bild einer gewaltigen Welle in sich aufsteigen. Ein Brecher von der Höhe eines Hauses, gekrönt von brodelndem Schaum, der wie reißende Zähne gegen den Schiffsrumpf schlug und eine gähnende Bresche hineinschlug. Neue Wellen schlugen nach, das Leck wurde größer und größer. Deena musste sich festhalten, um vom Seegang nicht zu Fall gebracht zu werden. Hinter sich hörte sie rennende Füße auf dem Gang. Kommandos wurden geschrien, Seilwinden kreischten. Die ersten Masten brachen und stürzten donnernd auf Deck, alles unter der Last der Takelage begrabend. Die ersten Verzweifelten begannen über Bord zu springen, um dem Sog des sinkenden Schiffes zu entgehen. Das Schiff lag jetzt so schräg, dass Deena der schweren Truhe ausweichen musste, die donnernd auf sie zu rutschte. Wasser begann durch das Bullauge hereinzuschwappen.


    Die Kajütenwand verschob sich unter lautem Knarren und Ächzen. Mit einem Knall rissen die Angeln aus der Tür. Deena sah ihre Chance gekommen. Sie warf sich ein Tuch über das Haar und zwängte sich durch den Spalt. Der Gang war leer. Sie hastete nach oben auf Deck und warf sich in die Deckung eines riesigen Segels, das zusammengerollt am Boden lag. Männer und Frauen, Ugols und Soldaten rannten in wilder Panik auf dem Deck durcheinander. Einige schleppten Schmuckstücke und Silberleuchter, andere prügelten sich um Bretter oder Holzfässer und schlugen wild aufeinander ein. Über allem schwebten die maskierten Reiter.


    Ein junger Seemann rief um Hilfe, sie sollten ihn mit auf ihr Reittier nehmen. Das Tier stieß herab und schnappte zu. Noch im Flug begann es mit dem Kopf zu schlagen, um die Beute zu töten und flog mit seinem Reiter zum Festland. Die fliegenden Reiter bereiteten ihren Tieren ein Festmahl. Deena blieb still liegen. Hin und wieder überspülte sie eine Welle. Es wurde immer stiller auf Deck. Als sie vorsichtig aus ihrem Versteck spähte, waren die Planken von Wasser überspült und leer. Die fliegenden Reiter machten sich einen Spaß daraus, die an Bretter oder Fässer geklammerten Schiffbrüchigen von ihren Tieren aus dem Wasser picken zu lassen. Die Schreie übertönten teilweise den Wind. Das Schiff lag jetzt gänzlich auf der Seite und Deena ließ sich von der nächsten Welle mit forttragen, um nicht mit in die Tiefe gerissen zu werden. Sie war eine gute Schwimmerin, ein Kind des Meeres, das Wasser war nicht kalt, aber immer wieder schlugen die Brecher über ihr zusammen und nahmen ihr die Luft. Hin und wieder konnte sie über den Kamm einer Welle hinweg die Küste erkennen. Die Stadt war nicht mehr zu sehen, aber die Küstenlinie schien näher zu kommen. Deena vertraute sich der Kraft der Wellen an. Aber es dauerte lange, bis sie in die Nähe des Landes kam. Sie hoffte, dass vor der Küste keine schroffen Felsen im Wasser lauerten, die nicht nur Schiffe sinken ließen, sondern auch einem Schwimmer einen schnellen Tod bereiten konnten. Sie sah dunkle Schatten unter sich im wirbelnden Wasser, doch nichts geschah. Schließlich warf eine Welle sie auf einen kiesigen Strand. Unfähig zu jeder weiteren Bewegung blieb sie liegen. Das Salzwasser brannte in ihren Verletzungen, das Atmen schmerzte und sie erbrach stoßweise Salzwasser. Ihr Verstand sagte: „Such dir ein Versteck. Geh in Deckung.“ Aber ihrem Körper fehlte jede Kraft. Jemand packte sie an den Armen und zog sie den Strand hinauf.


    „Nein, nicht wieder einsperren, nicht, bitte nicht.“ Der Gedanke raste durch Deenas Bewusstsein wie ein in die Enge getriebenes Tier. Das Entsetzen machte ihr das Atmen noch schwerer. Sie wollte nie mehr festgehalten, eingesperrt, geschlagen und gedemütigt werden. Nie mehr! Aber ihr Körper war zu keiner Gegenwehr fähig. Sie wurde durch Sand und Steine geschleift wie ein nasser Sack.


    Durch hartes Gestrüpp, dessen Blätter ihr die Haut aufschnitten, rollte sie einen Abhang hinab. Am Fuß der Düne blieb sie liegen, unfähig sich aufzurichten. Das Toben des Windes war hier kaum noch zu spüren. Er zerrte nicht mehr an Deenas Haaren und schickte keine Kälteschauer mehr über ihren nassen Körper. Ihr Mund war voller Sand und Salzwasser und Angst ließen sie würgen.. Deena wurde auf den Rücken gedreht. Ihre Arme wurden auseinandergerissen und über ihrer Brust wieder zusammengepresst. Ein heißer Schwall Salzwasser schoss aus Mund und Nase. Deena hustete, würgte und rang nach Luft. Große Hände packten unter ihre Achseln und drückten ihren Oberkörper nach vorne. Wieder entledigte sich ihr Magen einer Ladung Salzwasser. Die Hände ließen los und Deena fiel kraftlos zurück auf den Rücken. Es gelang ihr mit großer Anstrengung ihre Augen einen Spalt zu öffnen. Etwas Blaues schwankte in ihrem Blickfeld hin und her. Nach und nach wurde das Bild schärfer. Raue Hände strichen über ihr Gesicht. Blassblaue Augen blickten besorgt auf sie herab.


    „Ich bin’s, Enken, der Schiffer. Brauchst keine Angst zu haben, Mädchen. Erinnerst du dich an mich? Ihr seid auf meinem Kahn nach Nerat gekommen.“ Der Schiffer, mit dem sie aus dem brennenden Hafen geflohen waren, sie, Rata und Adda. Mit der Erinnerung kam die Sehnsucht, das Leid der Trennung, die Traurigkeit und, endlich, die Tränen. In heftigen Schluchzern brach all die Angst, die Einsamkeit und die Verzweiflung aus Deena hervor. Sie war ihrem Peiniger entkommen. Sie würde ihre Mutter und ihre Großmutter wieder sehen. Sie war frei. Ihre Schluchzer warfen ihren entkräfteten Körper hin und her wie noch kurz zuvor die Wellen. Enken saß still neben ihr. Als Mann des Meeres, vertraut mit Weite und Einsamkeit, hatte er Geduld gelernt.


    


    


    

  


  
    Das Los der Zwerge


    Teresse beobachtete Litaron den Großen heimlich von der Seite.


    Die Falten zwischen Nase und Mund hatten sich deutlich verschärft und die Augen des alten Zwerges waren rot und entzündet. Er war ein alter Mann, der dringend Ruhe brauchte, aber er trug die Verantwortung für sein Volk mit der Anmut der Selbstverständlichkeit.


    Immer öfter nutzte er Teresses lange Beine und seinen besseren Fernblick, um sich und den Seinen unnötige Wege auf der Suche nach Wasser und Schutz zu ersparen.


    Nahrung war kein Problem. Die weite Grasebene, die sie jetzt durchquerten, bot wenig Schutz, aber viele essbare Samen, Beeren und Wurzeln. Während alle anderen mit möglichst gleichmäßigem Schritt dahinzogen, sammelten die Frauen rechts und links des Weges alles, was genießbar war. Durch das Sammeln liefen sie ein Vielfaches der Strecke, die die anderen an diesem Tag bewältigten. Abends taumelten sie oft vor Erschöpfung.


    Doch auch die Männer erschienen Teresse erschöpft. Sie schienen mutlos, als würden sie nicht glauben, dass ihre Wanderung zu einem Ziel führen könnte. Sie erfüllten ungerührt alle Aufgaben, sammelten Brennmaterial, bauten immer wieder Zäune und flochten Matten zum Schutz vor Wind und Regen, luden Gepäck auf und ab und liefen jeden Tag große Strecken, doch sie sprachen kaum noch. Selbst die Kinder waren nicht mehr zu hören.


    Ein paar Mal hatte Teresse abends am Lagerfeuer versucht von Irot zu erzählen und von seinen Freunden, die sie dort erwarten würden, aber er hatte es schnell wieder gelassen. Niemand hatte wirklich zugehört. Die Zwerge waren ihm gegenüber höflich geblieben, aber das Ziel ihrer Wanderung, das er da in den schönsten Farben schilderte, schien ihnen völlig gleichgültig zu sein. Sie schienen nur noch aus Gewohnheit weiterzuwandern, weil sie noch wandern konnten, weil sie noch lebten, weil sie sich nicht anders zu helfen wussten.


    Hoffnung schienen sie nicht mehr zu haben.


    Teresse beobachtet voller Angst, wie seine Freunde immer blasser, schwächer und stiller wurden. Nur Gneis, grau und faltig, behielt seinen scharfen, klaren Blick. Wortkarg und zäh war er als Einziger wie immer. Jeden Tag schien Teresse die Lage schlimmer, Krankheiten schienen nicht besser zu werden, Verletzungen nicht richtig zu heilen und die Alten und die Kinder schienen ihm schon furchtbar schwach. Schließlich suchte er an einem Abend den Rat von Gneis, obwohl er wenig Lust hatte, sich von dem kleinen, spitzzüngigen Kerl vorführen zu lassen.


    „Ja, mein kluger, menschlicher Freund, das hast du völlig richtig erkannt. Ihre Lebenskraft schwindet. Das liegt in unserer Art. Niemals gab es ein Zwergenvolk, das über das Land zog. Alle Zwergenvölker sind tief verwurzelt in ihren Dörfern und Städten. Müssen sie sie verlassen, bleibt immer ein Teil ihrer Lebenskraft zurück. Und dieses Häuflein hier ist schon länger auf der Flucht. Sie haben sich vielleicht in dem Dorf, das du kennst, ein wenig erholt und wieder ein bisschen Kraft gewonnen, aber wenn die Sterne ihnen nicht bald einen Platz zeigen, an dem sie sich niederlassen sollen, werden sie es nicht schaffen.“


    Teresse war verzweifelt: „Aber sie müssen es schaffen. Sie sind die Letzten. Sie müssen überleben, sonst macht das doch alles gar keinen Sinn!“ Der Zorn über seine eigene Hilflosigkeit ließ ihm die Tränen in die Augen schießen. Er dachte an Litara und den kleinen Litaron, die sich jeden Abend an ihn kuschelten. Er dachte an Litaron den Großen, an dessen liebevolle Autorität, für die er ihn grenzenlos bewunderte. Und er dachte an die alte Zwergin, die ihn gepflegt hatte. Er sah ihren Leichnam in den Klauen des Ugols hängen, die dünnen grauen Zöpfe hin- und herschwingen. Und er fühlte eine unbändige Wut in sich aufsteigen.


    Er sprang so plötzlich auf, dass die Umsitzenden erschrocken zur Seite rückten und alle aufblickten. Teresse brüllte mit Tränen in den Augen. Er tobte und schrie. „Ihr verdammten Idioten! Es ist grauenvoll genug, dass andere euch verfolgen und morden, aber warum bringt ihr euch selbst um? Lasst los, was hinter euch liegt. Es ist fort. Vorbei. Warum wollt ihr für etwas sterben, das es nicht mehr gibt? Denkt an eure Kinder. Sie werden neue Dörfer bauen.


    Sie müssen neue Dörfer bauen können, sie sind doch noch so klein.“ Er rang nach Luft, drehte sich um und rannte in die Nacht. Alle saßen reglos um das Feuer. Niemals hatten sie von Teresse ein scharfes Wort gehört. Er war freundlich und hilfsbereit, griff unauffällig den Alten unter die Arme, beschäftigte die Kinder und half, wo er nur konnte.


    „Vielleicht hat er ja recht“, gab Gneis zu bedenken.


    Viele Stimmen erhoben sich gleichzeitig. Widerspruch und Zustimmung prallten aufeinander.


    Einige alte Zwerge waren empört: „Es ist Zwergenart, am Verlust der Heimat zu sterben. Ich würde mich nicht mehr als wahrer Zwerg fühlen, wenn ich nicht daran sterben würde.“


    Ein Zwergenmädchen stieß seine Nachbarin an und beide begannen heftig zu kichern.


    Die Alten waren empört und begannen über die Jugend zu schimpfen.


    Eine junge Frau erhob die Stimme: „Mein Kind ist auf unserer Flucht geboren. Es hat keine Heimat, nach der es sich zu Tode sehnen kann. Ist es deshalb kein Zwerg mehr?“


    Die Alten sahen sich ratlos an, dann sprachen alle durcheinander. „Wir werden ihnen von der Heimat erzählen.“ „Wir werden ihnen beibringen, dass nichts so schön sein kann, wie es die Heimat war.“ „Wir werden sie lehren alles Fremde zu verachten.“ Einige von den Jüngeren widersprachen voller Empörung, als Litaron der Große aufstand, wartete, bis Schweigen herrschte und dann das Wort ergriff:


    „Der einsame Zwerg, der fern der Heimat vor Sehnsucht stirbt, ist ein altes Bild des edlen Zwergentums. Doch ich sehe hier keinen einsamen Zwerg. Wir alle sitzen gemeinsam hier ums Feuer. Unser ganzes Dorf ist hier. Es gibt keinen Grund vor Sehnsucht zu sterben. Ihr habt nur die Häuser und die Gerätschaften zurückgelassen. Alles, was wichtig ist, ist hier. Wir sind ein ganzes Dorf, das wandert und deshalb werden wir auch unser Ziel erreichen, einen für uns bestimmten Platz, um uns neue Häuser zu bauen. Teresse gehört nicht unserem Volk an, deshalb ist sein Blick auf uns klarer. Wir sollten an unsere Kinder denken und an unsere Liebe zu ihnen. Sicher, hin und wieder wird das Heimweh uns zurückblicken lassen, aber vor allem müssen wir für unsere Kinder nach vorne sehen.“


    Sein Blick wanderte die Gesichter der Sitzenden entlang. „Ihr seid nicht weniger tapfer und edel als die Zwerge unserer ruhmreichen Vergangenheit. Beweist eure Stärke und blickt nach vorn. Lasst Euch nicht von den Gespenstern der Vergangenheit eurer Kraft berauben.“


    Leise murmelnd begannen erste Gespräche, nachdem Litaron sich zurückgezogen hatte.


    Als Teresse unauffällig ans Feuer zurückkehrte, beschämt wegen seines Ausbruchs, saßen alle in lebhafte Gespräche vertieft ums Feuer und jeder, der ihn sah, begrüßte ihn freundlich. Viele kleine Hände schlugen ihm anerkennend auf die Schenkel und manch einer bedankte sich bei ihm. Teresse war verwirrt. Einige taten allerdings so, als hätten sie ihn trotz seiner Größe übersehen. Gneis trat mit einem schrägen Lächeln auf ihn zu. „Ja, mein kluger Freund, sie haben deine Sorge verstanden und deine Liebe zu ihren Kindern in deinen Worten gehört. Sie sind dir dankbar, dass du sie wachgerüttelt hast. Wer hätte das gedacht? Unsere schwerfälligen, dickschädligen Oberwelt-Verwandten haben verstanden, dass sie sich wandeln müssen, wenn sie überleben wollen. Jedenfalls die meisten.“


    „Wie schaffst du es zu überleben?“, fragte Teresse leise. „Die Einsamkeit musste für den Letzten der Felsenspalter manchmal schier unerträglich sein.“


    „Wir Unterwelt-Zwerge bearbeiten hartes Material, Stein. Wir erwarten von jedem von uns, an sich selbst zu arbeiten. Bei uns ist jeder für seine Gefühle selbst verantwortlich. So habe ich mir das Heimweh fürs Erste verboten. Es würde mich in einen Abgrund ziehen. Später einmal werde ich beginnen Abschied zu nehmen. Nicht jetzt. Später.“


    Teresse sah dem kleinen Kerl hinterher, wie er in der Menge verschwand. Welche Stärke.


    Hoffentlich würde sie ihn nie verlassen.


    Angesichts von Gneis’ tragischer Einsamkeit erschien Teresse sein eigenes Schicksal leicht.


    Er hatte Freunde und er würde sie wieder sehen. Sie konnten nicht tot sen. Die alte Warusch war bei ihnen. Sie würde sie schützen, sie und Orims Bogen. Über Nira wachten die geheimnisvollen Schwestern. Sie würden sie vor Gefahren warnen. Und diese merkwürdige Katze konnte mit anderen Tieren sprechen. Seine Freunde verfügten über einzigartige Fähigkeiten. Sie würden keinem Feind in die Falle gehen.


    So kam es, dass am nächsten Morgen alle mit leichterem Herzen aufbrachen.


    Gegen Mittag erblickten sie am Horizont die Wälder, die die Grenze des Landes Irot bildeten.


    


    


    

  


  
    Maratheana


    Orim gelang es nicht, die Augen zu öffnen. Ein Gewicht drückte auf seinen Brustkorb und machte ihm das Atmen schwer. Viele Geräusche drangen an sein Ohr, mal unerträglich laut, mal ganz leise, wie aus weiter Ferne. Er glaubte, Menschen reden zu hören, aber es gelang ihm nicht, auch nur ein einziges Wort zu verstehen. Er fror.


    Dann, wie ein Blitz kam die Erinnerung: die Ugols!- Aber sie hatten sie besiegt. Doch es würden neue kommen, immer wieder neue, aus einer nicht versiegenden Quelle abartiger magischer Kräfte. Irgendwann würde es keine Kämpfenden mehr geben, die sich ihnen entgegen stellen konnten, irgendwann würden diese widerlichen Kreaturen alles zerstört, getötet und geplündert haben, was es zu plündern gab. Ein Schrei der Verzweiflung erstickte in seiner trockenen Kehle, er hustete und stöhnte. „Er braucht Wasser.“ Das Gewicht war von seiner Brust verschwunden. Eine helfende Hand hob seinen Kopf und kaltes Wasser lief in seinen pelzigen Mund und tropfte sein Kinn herab. Gierig begann er zu schlucken. Er hatte schrecklichen Durst. Sein Kopf wurde sanft zurückgelegt. Das Trinken hatte ihn erschöpft.


    Das Gewicht war auf seine Brust zurückgekehrt und hatte etwas Wärme mitgebracht.


    Ein eigenartiges Brummen, wie von einem Bienenschwarm, erfüllte ihn. Sein Körper schien zu vibrieren. Er entspannte sich und schlief ein.


    „Ist er immer noch nicht zu sich gekommen? Es ist spät. Du musst doch schon völlig erschöpft sein.“ Er kannte diese Männerstimme. Angestrengt durchforstete er sein Gedächtnis, aber jede Erinnerung wich vor ihm zurück und löste sich auf, wenn er versuchte nach ihr zu greifen. „Es ist nicht so anstrengend, wie du denkst. Aber er braucht mich jetzt und ich werde hier bleiben, bis er zu sich kommt. Er bekommt schon langsam wieder ein bisschen Farbe.“ Mit einer Anstrengung, als müsste er tonnenschwere Steine zur Seite schieben, öffnete Orim die Augen. Alles war gelb und grau. Langsam gewann das Bild an Schärfe: Serendippitis goldene Augen!


    „Sei mir gegrüßt, kleine Zauberin!“ Seine Stimme war heiser und sein Hals schmerzte.


    „Schön, dass du wieder bei uns bist!“ Serendippiti strahlte. Plötzlich kam auch Wranas Gesicht in sein Blickfeld. Erst nach und nach wurde Orim klar, wen er da sah: „Wo kommt ihr denn her?“ Aufgeregt versuchte sich aufzurichten, wurde aber von Wrana sanft wieder niedergedrückt. „Erst einmal, wie geht es dir?“, erkundigte Wrana sich besorgt. „Es geht mir gut, denn ich freue mich, euch zu sehen und sonst-? Ich lebe. Das ist deutlich besser als das, was ich erwartet hatte.“ „Du hast sehr viel Blut verloren und warst viele Stunden ohnmächtig, obwohl die Schwestern alles versucht haben. Es wird schon Nacht.“ „Gibt es Tote?“ Es kostete ihn entsetzliche Überwindung diese Frage zu stellen. Wen von ihnen hatte es getroffen? Ein Tod schien ihm so unerträglich wie der andere.


    „Nein, wir haben es alle überlebt!“


    Die Erleichterung jagte Schauer über Orims Haut. Tränen schossen ihm in die Augen.


    Serendippiti stieß voller Zuneigung ihren Katzenkopf gegen sein zitterndes Kinn.


    „Die Schwestern haben uns gerettet.“


    „Ja und nein. Die Schwestern hätten es allein nicht geschafft, den Belagerungsring zu durchbrechen und ihren Verfolgern zu entkommen. Du hast die Masse der Gegner gesehen.


    Und wir wären allein nie bis zum Tempel durchgekommen. Ein überaus glückliches Geschick hat es gefügt, dass wir alle zur selben Zeit mit unserem Angriff begonnen haben. Die Sterne haben uns die einzige Chance beschert, die wir jemals hatten. Und wir haben alle überlebt.


    Alle.“


    „Gibt es schlimme Verwundungen?“


    „Wir machen uns große Sorgen um Mashish. Sie kommt nicht wieder zu sich.“


    „Bei den Sternen, Serendippiti, dann kümmere dich doch um sie und nicht um mich!“


    „Bodari ist bei ihr. Die heilenden Vibrationen unserer Art hätte ich dem Kind nie vorenthalten! Sie werden sie genauso heilen und wieder zu Bewusstsein bringen wie dich.“


    „Das Leben hält schreckliche und wunderbare Dinge bereit. Ich war mir sicher, meinen letzten Kampf zu kämpfen. Nun bin ich nicht nur am Leben, sondern wieder mit euch vereint.“ Er lächelte. Ein Hieb hatte ihn ein Stückchen seines rechten Schneidezahns gekostet und seine zerbissenen Lippen begannen zu bluten, aber seine Augen strahlten. „Hast du Nira schon gesehen? Natürlich, sicher, dein erster Weg wird dich zu ihr geführt haben. Sie hat sich solche Sorgen um dich gemacht. Ihr einziger Trost war, dass Serendippiti bei dir war.“


    Orim atmete flach und schnell und Schweiß stand auf seiner Stirn.


    „Du solltest jetzt schlafen. Das Reden strengt dich noch zu sehr an.“ Wrana zog die Decke um Orim zurecht, streichelte Serendippiti und verschwand im Lager.


    Orims Bemerkung hatte das Unbehagen wieder geweckt, das ihn fortwährend beschlich, seit er seine Tochter wiedergesehen hatte. Er musste sich eingestehen, dass er sie nicht vermisst hatte. Die Beziehung zu Serendippiti hatte ihn so vollkommen erfüllt, dass ihm nichts und niemand gefehlt hatte.


    Seine Tochter war ihm völlig fremd. Sie sprach mit der Wüstenschwester bereits in ihrer Sprache, als hätte sie nie etwas anderes getan, lernte in Windeseile, handelte mutig und entschlossen, lachte selbstbewusst über ihre Fehler und wurde geschätzt und gehört. Ohne zu zögern war sie auf die Furcht einflößende Gestalt Maratheanas zugegangen und hatte sie in die Arme geschlossen. Kleine blaue Blitze waren hinterher über ihren Körper gezuckt. Sie hatte sie nicht einmal beachtet, sondern war sofort zu ihm gekommen. Mit Tränen in den Augen hatte sie auch ihn umarmt. „Ich habe mir solche Sorgen gemacht, aber ich konnte euch einfach nicht finden.“ Mit einem Mal waren sie ebenbürtig. Zwei Erwachsene voller Verantwortungsbewusstsein und Mitgefühl. Wrana war sich nicht sicher, wie er sich dieser Frau gegenüber verhalten sollte, die ebenso souverän mit ihm wie mit ihren magischen Fähigkeiten umging. Er hatte sich davor gefürchtet, dass sie seine Bindung an Serendippiti missbilligen könnte, aber sie hatte sich von ganzem Herzen für sie beide gefreut. Jetzt saß sie mit den anderen Schwestern im Gespräch am Feuer und er hatte das sichere Gefühl, als Vater nicht mehr gebraucht zu werden. Aber er empfand nicht die erwartete Erleichterung, sondern Traurigkeit. Er wollte schlafen, nicht mehr in dem Durcheinander seiner Gefühle hin und her geworfen werden. Als er sich umdrehte, um zu seinem Lagerplatz zu gehen, fiel sein Blick auf Maratheana. Ein schwacher blauer Lichtschein ging von ihr aus, der aber neben dem Glanz des großen Lagerfeuers verblasste, wie der Mond neben der Sonne. Sie schien müde, denn sie hatte sich mit dem ganzen Körper gegen den Stamm einer Linde gelehnt. Kleine Blitze huschten die Rinde des Baumes hinauf und verschwanden in der Krone. Plötzlich glitt ihr Körper langsam an dem Stamm herab, ihr Oberkörper sank zur Seite und Maratheana lag am Boden. Ihr Gesicht mit den leeren Augenhöhlen war so ausdruckslos wie zuvor.


    Nira und die junge Mutter aus der Wüste waren als erste bei ihr. Sie legten Maratheana in eine bequemere Haltung und deckten sie zu. Dann setzten sie sich neben sie und Nira bettete Maratheanas Kopf in ihren Schoß. Die beiden jungen Frauen beugten sich aufmerksam über die erleuchtete Schwester. Worte und Blicke wurden getauscht. Die junge Frau mit dem prunkvoll bestickten Rock stand auf und holte alle anderen Schwestern. Schnell bildeten sie einen geschlossenen Ring um Maratheana. Wrana wurde misstrauisch. Warum blieben sie so unter sich? Warum wurden nicht alle zu Hilfe gerufen? Als hätte er seine Gedanken laut ausgesprochen, sprang die junge Gika auf und holte eilig die alte Warusch in den Kreis der Blauen. Es herrschte Aufregung. Hektisch wechselten die Schwestern zwischen Körperberührungen und gesprochenem Wort. Wrana konnte schlecht in den Kreis hineinblicken. Plötzlich saßen alle wie erstarrt. Die alte Warusch hatte ihre Hände in einer beschwörenden Geste gehoben. Ein krachender Donnerschlag hätte nicht wirksamer sein können. Sie sprach zu den Schwestern. Wrana konnte nichts verstehen. Er versuchte sich der Gruppe langsam und unauffällig zu nähern. Jetzt blickten alle Schwestern zu Boden. Sie wirkten ratlos, fast ein wenig störrisch. Lange geschah nichts. Wrana tränten vor Anstrengung die Augen. Plötzlich wandten sich alle Köpfe in dieselbe Richtung. Was starrten sie da so gebannt an? Die Gesichter der Frauen wirkten fremd und maskenhaft. Das blaue Strahlen Maratheanas ließ sie leichenblass erscheinen und kerbte tiefe dunkle Schatten in ihre Gesichter. Wrana stellten sich die Haare auf den Armen auf. Worin lag die Bedrohung, die er empfand? Er stürzte vorwärts, um den magischen Kreis der Schwestern zu durchbrechen, als ein strahlend helles Licht ihn blendete und ihn stolpern ließ. Keuchend vor Angst fand er sich auf den Knien wieder. Bunte Kreise tanzten hinter seinen geschlossenen Lidern. Er hielt sich die Hände vor die Augen und versuchte vorsichtig zwischen seinen Fingern hindurchzuspähen. Die Flamme stieg vom Boden auf bis in den hohen Baumwipfel hinein. Die Zweige der Linde sahen gläsern aus. Sie schienen keine Substanz mehr zu besitzen, nur noch einen Umriss, gefüllt mit strahlender Helligkeit. Die Quelle dieser Strahlung war Maratheana. Sie lag noch immer ausgestreckt am Boden, doch eine zweite Schwester lag wie zum Kuss über sie gebeugt. Beide Frauen schienen substanzlos, durchsichtig, ihre Konturen wurden in der strahlenden Helligkeit unscharf. Das Licht wirbelte und pulsierte und schien immer stärker zu werden. Die anderen Schwestern begannen vor den länger werdenden Strahlen zurückzuweichen. Wranas Blickfeld war frei. Das Licht schien die Frauen miteinander zu verschmelzen, sie glühten wie Metall im Schmiedefeuer. Die zweite Frau war Nira. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Faustschlag. Er rappelte sich auf, blieb dann aber ratlos angesichts der tobenden Mächte stehen. Der Wind war trotz der tosenden Flammen abendlich kühl, aber die Luft knisterte und unsichtbare Kräfte hoben Wranas Haare. Als die kräftige Hand der alten Warusch nach ihm griff, sprang schmerzhaft ein Funke über und riss Wrana aus seiner Erstarrung. „Du brauchst keine Angst um sie zu haben. Sicher, die entfesselten Kräfte der Ewigen Flamme sind furchterregend, aber sie hat das Potenzial sie zu tragen und zu beherrschen. Maratheana nicht. Sie war schon dem Tod nahe, als deine Tochter sich entschlossen hat, ihr die Bürde abzunehmen.“ „Nira ist jung und zart“, er war sich nicht mehr ganz sicher, ob alles stimmte, was er da sagte, aber er empfand es so, „dieses entfesselte…“, er suchte nach Worten und fand sie nicht. „Es wird sie töten.“


    „Du irrst. Sie ist die Tochter der Hohepriesterin Nerani. In der Linie dieser Frauen wohnt seit Jahrtausenden die Kraft, die Flamme in sich zu tragen.“ Wrana blickte in das kluge Gesicht der Alten. Sie schien zu wissen, was sie da sagte. Seine Frau, seine zauberhafte, liebevolle Frau war das Oberhaupt des Mavi-Ordens gewesen, eine Frau mit unheimlichen Kräften. Wrana konnte seine Erinnerungen an Nerani und das, was er viel später über ihre wahre Identität erfahren hatte, nicht in einer Person vereinen.


    Das Licht strahlte nicht mehr so blendend hell und die Flamme wurde kleiner. Schon reichte sie nur noch bis an die untersten Zweige der Linde, unter der die beiden Frauen lagen.


    Schließlich verlosch sie ganz. Maratheana sah wieder aus wie eine ganz normale Frau.


    Von Nira ging ein zartes Glimmen aus, als würde sie die Glut bewahren.


    Beide Frauen schienen bewusstlos. Wrana hastete auf sie zu und fiel neben ihnen auf die Knie. Nira wirkte völlig entspannt. Ihre Brust hob und senkte sich ruhig und gleichmäßig. Ein leichtes Lächeln schien auf ihrem Gesicht zu liegen. Die Augen waren geschlossen. Wrana strich ihr vorsichtig über die Stirn. Sie war kühl und trocken. Dann fiel sein Blick auf Maratheana und er erschrak. Ihre Haut war grau und schlaff. Die Augen schienen in die Höhlen eingesunken. Die Nase stach spitz und scharf hervor. Das war das Gesicht einer Toten. Die Schwestern schoben ihn freundlich aber bestimmt zur Seite und bildeten einen Ring um die Frauen. Er konnte nur noch auf ihre Rücken blicken, dann begann das Lied des Lebens auch schon seine Wirkung zu entfalten. Wrana ließ sich zurücksinken. Über ihm wölbte sich der Himmel voller blinkender Sterne. Immer mehr schienen aus dem tiefen Blau aufzutauchen. Sie waren farbig. Einige leuchteten rot, andere weiß, wieder andere blau, manche grünlich und einige schwefelig gelb. Das Lied war mächtiger als zuvor, denn es erklang aus vielen Kehlen. Wrana flog den Sternen entgegen, schwerelos, mühelos, er war ein Stern unter Sternen, unsterblich, ohne Wünsche, ohne Ängste. Wirbelnde Nebel zogen vorbei, ein Komet mit strahlend hellen Flammenbärten und die tränengleichen Tropfen fallender Sternschnuppen.


    Schließlich entfernten sich die Sterne, wurden kleiner und kleiner und die Pracht der Farben verblasste. Wrana fühlte sich verlassen und hilflos.


    Er lag auf dem feuchten Gras in der Dunkelheit und Mücken stachen ihn, aber er war nur fähig, seinen Kopf zur Seite zu drehen. Am Feuer hielt Serelle jemanden in ihren Armen, der in viele Decken gewickelt war. Sie flößte ihm dampfende Flüssigkeit ein. Das musste Maratheana sein.


    Etwas abseits stand Nira im Gespräch mit der alten Warusch. Das schwache Leuchten umspielte ihre Kontur. Sie berührte die Alte an der Schulter, aber keine Blitze zuckten.


    Plötzlich drehte Nira sich um. Forschend blickte sie in die Dunkelheit hinter Wrana.


    Ihre Augen waren schön. Sie hatte nicht diese erschreckenden, leeren Augenhöhlen, die ihm bei Maratheana solches Unbehagen bereitet hatten. Dann trafen sich ihre Augen und Wrana fühlte sich gefangen. Diese Augen sahen bis in den hintersten Winkel seiner Seele. Sie sahen Dinge, von denen er selber lieber nichts wissen wollte. Er wollte flüchten, aber er konnte seinen Blick nicht lösen. Dann hob Nira den Kopf und sah über ihn hinweg und der Spuk hatte ein Ende. Wrana atmete vorsichtig aus. Ein Reh trat hinter ihm zögernd auf die Lichtung voller Menschen.


    


    


    

  


  
    Die Drohung


    Die Nachricht, die das Reh überbrachte, war kurz. Horden von Ugols sammelten sich vor den Toren der Elfenstadt.


    Edolat war sich nicht sicher, ob sie seinen Abschirmungszauber durchbrochen hatten, oder ob sie sich zufällig am Fluss versammelten. Aber er bat Athanea zurückzukehren, um die Truppen der Elfen zu führen. Sie beriet sich mit den Schwestern. Sie würde mit fünf Bogenschützen sofort aufbrechen. Obwohl die Schlacht auch die Elfen erschöpft hatte, sattelten sie ohne zu zögern ihre Pferde und waren nach einem kurzen Abschied verschwunden. Der Wald hatte sich hinter ihnen geschlossen wie eine Wand. Die übrigen fünf Bogenschützen würden bei ihnen bleiben. Auch Nira und die alte Warusch würden ihre Bogen führen. Doch acht Schützen fehlten, nicht nur die fünf Elfenkrieger. Musin trug einen Arm in der Schlinge. Die Klauen eines Ugols hatten ihm tiefe Schnitte im rechten Arm zugefügt. Orim war noch sehr schwach. Ihm fehlte die Kraft, die lange Sehne zu spannen.


    Qamar hatte Schwierigkeiten ein Ziel anzuvisieren. Der Schlag, den er auf den Kopf bekommen hatte, verursachte ihm Schmerzen und Schwindel und er konnte nicht immer scharf sehen.


    „Wir sollten jetzt alle schlafen. Die Verwundeten sind versorgt und wir sind alle erschöpft. Wir müssen diesen Ort morgen in aller Frühe verlassen, denn der Feind weiß, dass wir hier sind. Ich werde die erste Wache übernehmen.“ Niemand widersprach. Die Worte der Alten waren wahr. Wrana merkte, wie kraftlos er war, wie sein Körper sich nach Ruhe und Schlaf sehnte.


    Serendippiti kam auf ihn zu, jetzt wieder die schlanke, geschmeidige Frau. Bodari begleitete sie und Wrana spürte den feinen Stich der Eifersucht. Bodari wünschte ihnen eine gute Nacht und verschwand. „Ach“, sagte Wrana, „ist denn die Kleine wieder zu sich gekommen, dass Bodari hier so herumläuft?“ „Ja“, Serendippiti zog ihre Schuhe aus, „das Lied hat große Kraft, wenn alle Schwestern gemeinsam singen. Es hat Mashish zurückgerufen.“


    Sie flocht ihr Haar zu einem Zopf und schüttelte die Decken auf. Wrana ließ sich wortlos neben ihr nieder. Sie warf ihm einen ernsten Blick zu: „Er bedeutet mir gar nichts. Es ist völlig unerheblich, dass er von meiner Art ist.“ Dann wickelte sie sich in ihre Decke und drehte ihm den Rücken zu. Ihm war nicht klar, wie er sich verraten hatte. Es irritierte ihn, dass sie seine Eifersucht bemerkt hatte. Aber ihre Worte hatten ihm gut getan. Er atmete tief ein und fühlte sich ungemein erleichtert. Naima und Samra wünschten ihnen eine gute Nacht und verschwanden in ihrem flachen, schwarzen Zelt aus Ziegenhaaren, in dem schon Qamar addin und die kleine Mashish schliefen. Es war still geworden im Lager. Nur Tanea und Annata huschten noch um das Feuer und brachten den Verwundeten Wasser. Die alte Warusch wachte über sie und Serendippiti liebte ihn. Wrana legte sich an Serendipptis Rücken und hatte mitten in Krieg und Flucht das Gefühl genau an der richtigen Stelle und für den Moment völlig geborgen zu sein.


    


    


    

  


  
    Unter fremder Führung


    Naima erwachte, weil ein Albtraum sie durch Bilder voller Furcht, Verzweiflung und Entsetzen gejagt hatte. Ihr Herz raste. Das Gefühl der Bedrohung klebte an ihr und ließ sich nicht abschütteln. Sie stand leise auf und wickelte sich in ihren Umhang. Vorsichtig spähte sie durch den Spalt im Zelteingang.


    Dämmerlicht herrschte. Die Sonne musste bereits aufgegangen sein, aber es wurde nicht wirklich hell. Nebel kroch durch das Lager und drängte sich in dicken undurchdringlichen Schwaden am Waldrand. Es war still. Der Dunst erstickte alle Geräusche. Nichts rührte sich.


    Naima kannte die beißende Kälte der Wüstennacht, die brennende Kraft der Sonne und das Inferno eines Sandsturmes, Nebel war ihr unbekannt. Dass sie nicht mehr viel sehen und hören konnte, machte ihr Angst. Sie legte sich flach auf den Boden und kroch auf die reglos am Boden liegenden Gestalten zu. Wrana und Serendippiti lagen ihrem Zelt am nächsten. Sie schienen zu schlafen. Ihr Atem ging ruhig und gleichmäßig. Doch Naimas Unbehagen blieb.


    Sie fühlte sich beobachtet. Die Bäume am Waldrand raschelten und rauschten. Doch es ging kein Wind. Es waren alte Bäume, riesige Himmelsstürmer, deren Wipfel hoch hinaufragten und sich den Blicken der Menschen unter ihnen entzogen. Naima spähte angestrengt zwischen die wippenden Zweige und flatternden Blätter als sie ein Blick aus großen, tiefbraunen Augen traf.


    Trauer, Einsamkeit, Verlust und Schmerz ließen keinen Raum mehr für ihre Angst, die Endgültigkeit und die Hoffnungslosigkeit, von der diese Augen sprachen, ließen Naima tiefes Mitleid empfinden. Sie richtete sich auf und ging auf den Wald zu. Doch sie fand nichts.


    Wie hatte ein Geschöpf, das groß war wie ein Baum, so schnell verschwinden können?


    Hatten der Nebel und ihr Traum, den sie kaum abschütteln konnte, sie genarrt?


    Aber etwas in diesem Blick hatte sie zutiefst bewegt, sie fühlte noch jetzt das Bedürfnis zu helfen und zu trösten. Dort war etwas gewesen, unvorstellbar groß und unvorstellbar unglücklich. Sie war sich sicher.


    Während ihre Grübeleien sie unbeweglich stehen ließen, kam langsam Leben in das Lager. Die ersten gähnten, wickelten sich aus ihren Decken und gingen zum Waldrand um sich zu erleichtern. Gika und Cara schürten das Feuer und Naima gesellte sich zu ihnen, um zu helfen.


    Bald waren alle wach, doch es blieb ungewöhnlich still im Lager. Alle spürten ihre Wunden und ihre schmerzenden Muskeln nach der gnädigen Bewusstlosigkeit des Schlafes doppelt.


    Und Hunger quälte sie, denn die gesammelte Nahrung war knapp, häufig roh und nicht besonders nahrhaft. Das gedämpfte Licht ließ sie nur mühsam wach werden und der Nebel belästigte sie mit alles durchdringender Feuchtigkeit. Selbst die Hunde von Neritti und Haritti und die Kamele verhielten sich ungewohnt ruhig.


    Wrana setzte sich an Orims Lager und reichte ihm einen Becher heißen Tee. Orim wehrte jede Hilfe ab und setzte sich, leise Verwünschungen murmelnd, auf. „Es freut mich, dich auf dem Wege der Besserung zu sehen, Freund“, lachte Wrana. Orim zog die Augenbrauen hoch und wollte eine abwehrende Bewegung mit seinem rechten, dem Schwertarm, machen. Mit zusammengebissenen Zähnen ließ er den Arm wieder sinken. Wrana grinste ihn verständnisvoll an. „Bleib ganz ruhig. Ich komme mit ein paar Fragen zu dir. Und dein Verstand scheint mir keinen Schaden genommen zu haben, oder?“ Orims Augen schickten eine kleine Warnung an Wrana, aber dann grinste er. „Nein, ich hoffe nicht. Womit kann ich dir helfen?“ „Was soll jetzt werden? Wir haben eine Schlacht gewonnen, aber nicht den Krieg. Der Feind sitzt irgendwo und wird uns neue Truppen entgegenschicken. Die Schwestern sagen, wir müssen die Amantha, die ewige Quelle finden, um den Feind besiegen zu können, aber niemand weiß, wo sie ist. Der Elfenspiegel sah die Schwestern am Meer, sollen wir zur Küste ziehen? Wie oft kann unser kleines Häuflein noch kämpfen, ohne aufgerieben zu werden? Mit der Hilfe von den Elfen können wir nicht mehr rechnen.“ „Willst du aufhören zu kämpfen?“


    Orim musterte Wrana aufmerksam. „Nein, aber ich will Leben nicht verschwenden, weder meines, noch das der anderen. Was sollen wir deiner Meinung nach tun?“


    Die Überlegungen der Männer wurden von Cara unterbrochen, die mit lautem Klatschen auf sich aufmerksam machte: „Kommt bitte ans Feuer, Nira und die Alte der Wara haben euch etwas mitzuteilen.“ „Meint sie die alte Warusch?“, fragte Wrana verwundert. „Ja, sie ist eine Magierin aus einem berühmten alten Geschlecht. Du hast eine Menge verpasst, mein Freund.“


    Die alte Warusch stand am Feuer, von Nira war nichts zu sehen. Sie kam mit Naima aus dem schwarzen Zelt. „Wir haben durch großes Glück diese Schlacht gemeinsam schlagen und sie so überleben dürfen. Aber wir sind zu wenige, um diesen Gegner auf dem Schlachtfeld endgültig besiegen zu können. Nira möchte uns einen anderen Weg führen“, begann die alte Warusch.


    „Nicht ich“, korrigierte Nira, ihre Stimme klang erstaunlich klar durch den dunstigen Morgen, „die blaue Flamme. Seit sie mich gewählt hat, zieht es mich in eine bestimmte Richtung. Es ist ein Sog, eine Sehnsucht nach einem unbekannten Ziel. Ich weiß nicht, wo es mich hinführen wird, aber ich gebe mich der Kraft der Flamme voller Vertrauen hin. Ich bin überzeugt, sie wird uns einen Weg zeigen, dem Feind zu widerstehen.“ Schweigen.


    Alle Schwestern nickten Nira lächelnd zu. Die Zwillinge Hand in Hand neigten zustimmend den Kopf. „Wir Müdafis gehen mit euch dorthin, wo ihr uns braucht.“ Das war Orim. Mit klarer Stimme und ohne Zögern. Bodari trat vor mit arrogant gehobenem Kopf: „Es ist mit euch amüsant und keinesfalls langweilig, also bleibe ich bei euch.“ Sein freches Grinsen wurde mit einem erfreuten Lächeln beantwortet.


    „Natürlich kommen wir mit euch. Ihr würdet mir fehlen.“ Wrana hörte das Lächeln in Serendippitis Stimme.


    „Ich bin glücklich, dass wir zusammen bleiben.“ Nira strahlte. „Dann lasst uns zusammenpacken und aufbrechen.“


    Wrana gelang es nicht ruhig zu bleiben: „Das ist Wahnsinn! Woher weißt du, dass die Flamme dich führt. Vielleicht ist das ein raffiniertes Manöver des Feindes, um uns in die Falle zu locken. Wir wissen, dass er über große magische Kraft verfügt. Vielleicht ist er in deinen Geist eingedrungen. Wie kannst du dir so sicher sein, wer dich führt?“


    „Ich bin mir sicher.“ Wrana war einen Moment sprachlos. Kein Versuch einer Begründung, kein Zweifel, kein Verständnis für seine Ängste und Befürchtungen. Gut und schön, sie war sich sicher, aber jeder vernünftige Mensch musste hier Zweifel anmelden. „Was ist, wenn du dich irrst?“, fragte er aufgebracht. „Ich habe Vertrauen. Wenn du keines hast, musst du nicht mit uns gehen“, sagte Nira schlicht. Sie wies ihn zurück, ihren Vater, einen Mann voller Erfahrung, der sich auskannte mit den Fallstricken des Lebens? „Selbst wenn du recht hast“, beharrte er, „was ist, wenn du uns nicht mehr führen kannst, weil du verwundet oder getötet wirst? War dann alles umsonst, weil niemand außer dir weiß, wo es hingeht?“ „Auch ich weiß es nicht. Aber Naima spürt die Richtung wie ich, wenn sie mich berührt. Sollte ich getötet werden, wird sie die blaue Flamme weitertragen und euch führen.“ Nira drehte sich um und beachtete ihn und seine aufgeregten Einwände nicht weiter.


    Die Tiere wurden beladen. Wrana stand fassungslos inmitten der regen Geschäftigkeit. Schließlich bat ihn Naima um Hilfe.


    Orim musste gestützt werden, um auf den Rücken von Karima zu gelangen. Wrana bot ihm sein Knie zum Draufsteigen und seine Schulter als Stütze. Orim lächelte ihm zu: „Danke, mein Freund.“ Karima blickte sich besorgt nach ihrem Reiter um. Sie stupste Wrana mit ihrer weichen Nase an. Er musste lächeln und sein Zorn und seine Bedenken ließen ein wenig von ihm ab.


    Musin hielt die Zügel mit einer Hand und Qaram lehnte sich gegen einen Gepäckstapel, den die Frauen hinter seinen Sattel gebunden hatten. Die Kamele erhoben sich mit ihrer schwankenden Last von den Knien, die Elfenkrieger lehnten Stirn an Stirn mit ihren Pferden, in einen lautlosen Dialog versunken, bevor sie aufstiegen. Schließlich waren alle marschbereit. Nira ritt an die Spitze. „Wir werden Glück brauchen. Unsere Gruppe ist zu groß, um sich schnell verbergen zu können. Wenn wir ein Versteck brauchen, werden wir uns trennen müssen. Achtet aufeinander. Die Sterne mögen uns schützen.“ Und sie trieb ihr Pferd an und wandte sich nach Süden, zurück ins Gebirge. Wrana fluchte. Die Überquerung der eisigen Gipfel, die steilen Hänge mit losem Geröll und die tiefen Risse und Spalten, die jeden Weg versperrten, hatten ihn das Gebirge fürchten gelehrt. „Also nicht ans Meer“, sagte er bedauernd. Serendippiti blickte kurz zu ihm herüber. Ihr Ausdruck lag irgendwo zwischen Unverständnis und Tadel. Er trieb sein Pferd an und sagte nichts mehr.


    


    


    


    

  


  
    Adda


    Im Osten zeigte sich erstes Licht. Es wurde schnell heller. Mindra lag auf der Erde, zusammengerollt, als hätte sie noch ihre Katzengestalt. Auf ihrem Umschlagtuch, in das sie sich gewickelt hatte, glitzerte Tau. Es war feucht und kalt. Adda merkte nichts davon.


    Der Schock hatte sie betäubt. Der Gedanke „Deena ist tot“ blockierte alles Denken, alles Fühlen. Es war ihr gleichgültig, ob sie hier sitzenbleiben oder weitergehen würden. Der Gedanke an den eigenen Tod barg keinen Schrecken mehr für sie, eher das leise Versprechen, sie von der Schuld zu befreien, die sie fühlte und deren Last ihr den Atem aus den Lungen presste.


    Sie sah das kleine Mädchen vor sich, das sich noch wackelig auf den Beinen vertrauensvoll in ihre Arme fallen ließ. Sie sah Deena voller Schrammen aber mit blitzenden Augen nach Hause zurückkehren, nachdem sie sich mit den Jungs geprügelt hatte, die ihr „Hexe“ hinterher gerufen hatten. Und immer wieder hörte sie Deenas Stimme, die sie beschwor, dem Ruf aus ihren Träumen zu folgen und zu fliehen. Die Bilder hielten Adda in der Vergangenheit gefangen. Sie bemerkte nicht, dass Mindra wach geworden war und sie mit einem schnellen kritischen Blick betrachtete. „Komm, lass uns ein paar Beeren und ein paar Äpfel pflücken und dann machen wir uns aus dem Staub.“ Addas Blick kam von weit her. Es dauerte einen Moment, bis sich Erkennen in ihrem Gesicht zeigte. Langsam schüttelte sie den Kopf:


    „Ich habe keinen Hunger.“ „Das ist mir egal. Du wirst essen, weil du sonst bald nicht mehr laufen kannst, und ich kann und werde dich nicht tragen.“ Es kam Adda in den Sinn, wie sehr sie Mindra belastete und in Gefahr brachte. „Du kannst ruhig in die Stadt zurückkehren. Ich finde schon allein ins Gebirge.“ „Vor allem findest du alleine die Höhle, ja? Vergiss den Unsinn und sammle dir was zu essen!“ Schließlich folgte Adda Mindras Anweisung.


    „Wir können es uns nicht erlauben, der Straße zu folgen. Wenn Soldaten uns anhalten, würde uns dein rotes Haar sofort verraten. Bis der Wald beginnt, müssen wir durch die Felder. Das wird schwierig, weil einige schon abgeerntet sind. Wenn wir Pech haben, finden wir stellenweise keinerlei Deckung. Kein schöner Gedanke, dass wir vielleicht meilenweit zu sehen sind.“ Adda schwieg. Als Mindra aufbrach, folgte sie ihr. Sie duckten sich in den Straßengraben und Mindra spähte die Straße entlang. Sie war leer. „Wir haben Glück! Komm schnell“ und sie zog Adda an der Hand eilig über die offene Fläche. Auf der anderen Seite hatte ein Bauer seinen Mais noch nicht geerntet und die Blätter und Stängel der großen Pflanzen schlossen sich hinter ihnen sofort wieder zu einer grünen Wand. Addas Blick war auf Mindras Füße gerichtet. Ein Schritt, noch ein Schritt. Wie von einem Faden gezogen folgte sie der anderen, ihre Füße liefen von allein, sie wusste nicht, warum oder wohin, aber es war ihr auch völlig egal. Sie wusste nur, sie musste gehen. So überquerten die Frauen Felder und Wiesen. Wo Gras und Korn schon gemäht waren, kamen sie gut voran, wo die Pflanzen noch standen, war das Gehen beschwerlich. Am schlimmsten war ein großer Acker, den ein fleißiger Bauer bereits mit dem Pflug umgebrochen hatte. Der Boden war schwer und tief. Er blieb an ihren Schuhen haften und machte das Gehen von Schritt zu Schritt mühsamer. Die Frauen keuchten unter der Anstrengung, die kahle Fläche so schnell wie möglich hinter sich zu lassen. Mindra setzte mit zusammengebissenen Zähnen einen Fuß vor den anderen. Trotz ihrer Erschöpfung wollte sie keine Pause machen. Sie war froh, dass Adda lief. Sie hatte nie ein Kind verloren, aber auch sie kannte Trauer und Verzweiflung. Sie ahnte, dass der Tod Adda als verlockende Möglichkeit erschien, dem Schmerz und dem Schuldgefühl zu entfliehen. Sie musste sie in Bewegung halten. Vielleicht wäre der Körper ja am Abend so erschöpft, dass Adda endlich wieder Schlaf finden könnte. Und sie musste ihr unbedingt etwas Sättigendes zu essen besorgen. Hunger und Erschöpfung waren der beste Nährboden für schlechte Gedanken. Mindra war so in ihre Gedanken versunken, dass sie die fliegenden Kämpfer erst bemerkte, als sie sie bereits überholt hatten. Sie schubste Adda zu Boden und warf sich neben sie. Mindra hielt den Atem an und lauschte dem Rauschen der riesigen Schwingen. Es wurde lauter, kam sehr nahe und wurde dann leiser und leiser. Jetzt traute sich Mindra, ihren Kopf zu heben. Die fliegende Meute entfernte sich. Anscheinend hatten sie noch einmal eine Schleife geflogen, bevor sie ihren Weg Richtung Gebirge fortsetzten. Ihre Verfolger hatten anscheinend irgendetwas bemerkt, sie dann aber doch übersehen.


    „Sie haben uns übersehen. Wir liegen hier wie ein Knödel auf einem Teller, und die haben uns nicht gesehen! Die haben uns nicht gesehen.“ Mindra begann zu lachen. Ihr Lachen wurde lauter und heftiger. Es schüttelte sie wie einen Sturm. Tränen liefen über ihr Gesicht, ihre Kehle brannte und ihr Bauch begann zu schmerzen. Angst und Anspannung der letzten Tage und Nächte entlud sich in einem hysterischen Gelächter.


    Sie verschluckte sich, musste husten und würgen und merkte, dass das Bedürfnis zu weinen wie eine große Woge hinter dem Lachen lauerte. Sie begann tief zu atmen, um sich zu beruhigen. Mit Mühe gewann sie ihre Fassung zurück. Sie konnte sich jetzt keinen Zusammenbruch erlauben. Sie musste Adda zu Rata bringen.


    Adda saß wartend neben ihr. Sie hatte ihren Lachanfall mit einem kleinen verständnislosen Lächeln beobachtet. „Komm, wir gehen weiter.“ Adda stand auf und folgte ihr. Mindra hob ihre Augen zum Himmel und dankte den Sternen.


    In der Abenddämmerung erreichten sie den Wald, der sich schon lange als grüner Schemen am Horizont gezeigt hatte. Es war ein sehr alter Wald. Es gab keinen Weg oder Pfad. Zwischen dicken knorrigen Stämmen lagen vor langer Zeit gefallene Baumriesen und dazwischen wuchsen die jungen Bäume heran, dicht gedrängt, um nur genug Licht zu erhaschen. Es war schwierig zu gehen, ohne zu stürzen, so waren sie nur ein paar Schritte in den Wald hineingegangen, aber schon umfing sie Dunkelheit. „Ich werde dich jetzt allein lassen.


    Wir müssen wissen, wer hier vielleicht auf der Jagd nach uns ist. Du könntest inzwischen Holz sammeln und ein Feuer machen.“ Die Umrisse von Mindras Menschengestalt wurden unscharf und die schwarze Katze verschwand eilig im Unterholz. Der Wald wisperte und knackte. Kleine Füße huschten durch die Zweige.


    Adda stand noch immer am selben Platz. Der gleichmäßige Rhythmus des Gehens hatte sie in Bewegung gehalten. Jetzt hingen ihre Arme schwer an ihrem Körper herab und ihre Füße schienen mit dem Boden verwachsen. Mindra hatte ihr etwas aufgetragen. Was war das noch gewesen? Unwillig machte sich ihre Erinnerung auf den Weg zurück. Bloß nicht zu weit zurück denken. Holz, das war es. Sie sollte Holz sammeln. Es kostete sie große Anstrengung, sich wieder zu bewegen. Aber nachdem der Bann gebrochen war, überließ sie sich der vertrauten Beschäftigung und bemühte sich, in der Dunkelheit loses trockenes Holz zu finden.


    Es war leicht. Hier schien seit Jahren kein Mensch mehr Brennholz gesammelt zu haben.


    Dann fand ihre Hand etwas Weiches. Sie ertastete Kleidung, fühlte Körperwärme. Der Körper war sehr klein. Ein Säugling? Was auch immer es war, es lebte und brauchte Hilfe.


    In fieberhafter Eile sammelte Adda Distelsamen als Zunder von ihrem Rock und begann ein Hölzchen auf einem gespaltenen Ast zu zwirbeln. Es dauerte qualvoll lange, bis sich der erste Funken zeigte. Adda zwang sich geduldig und gleichmäßig zu blasen und nach einer Weile zeigte eine kleine Rauchfahne, dass ihre Bemühungen endlich belohnt wurden, und der Zunder Feuer gefangen hatte. Vorsichtig schob Adda trockenen Reisig an die Glut. Knisternd gewannen die Flammen an Kraft und sie konnte die ersten Äste hineinlegen und das auflodernde Feuer beleuchtete ihren Fund. Es war ein kleines Mädchen, ein sehr kleines Mädchen. Bei seiner Größe hätte es in ein Steckkissen oder Wickeltuch gehört, doch es trug einen winzigen grünen Rock, kleine Stiefel, eine rote Bluse und eine schwarze, reich bestickte Weste. Adda schob ihre Hand unter den Kopf des Kindes, um sein Gesicht ins Licht zu halten und fühlte Feuchtigkeit. Sie zog den kleinen Körper vorsichtig näher ans Feuer. Das kleine Gesicht war voller Schmutz und geisterhaft blass, fast grau. Das Kind war wenigstens 7 oder 8 Jahre alt. Es hatte eine große Wunde am Hinterkopf und offensichtlich bereits sehr viel Blut verloren. Ein Zwergenkind! Sie hatte nie geglaubt, dass es Zwerge gab. Im letzten magischen Krieg, hieß es, hätten noch Zwerge, Elfen und Riesen gekämpft. Aber alle diese Völker galten als ausgelöscht. Sie musste diese Blutung zum Stillstand bringen, sonst würde das kleine Mädchen dem Weg seiner Vorfahren folgen. Sie zog ihr Messer aus ihrem Rockbund und schälte von der nächsten Eiche etwas Rinde ab. Vorsichtig entfernte sie die harten, holzigen Stücke und presste den Rest auf die Wunde. Sie riss einen Stoffstreifen von ihrem Rocksaum und machte der Kleinen einen festen Kopfverband. Dann schob sie ihr einen dicken Ast in den Rücken, um sie in eine sitzende Position zu bringen. Das Kind war noch immer ohnmächtig. Adda wusste, sie brauchte dringend Wasser. Sie sammelte faustgroße Moospolster, die zwischen den knorrigen Wurzeln der alten Bäume wuchsen. Vorsichtig zog sie den Unterkiefer des Mädchens herunter und presste mit der anderen Hand einen Moospolster wie einen Schwamm aus. Tropfen für Tropfen rann der Kleinen in den Mund. Adda beobachtete den Kehlkopf. Als das Wasser schon fast über die Unterlippe trat, schluckte die Kleine endlich. Adda hätte jubeln können. Sie träufelte dem Kind Wasser in den Mund, bis es den Kopf abwandte. Adda blieb neben ihr hocken. Sie hätte gerne mehr getan. Zuhause hätte sie Geraniumwurzelpulver gehabt, um die Blutung zu stillen, Ringelblumenabsud, um eine Entzündung zu verhindern und Weidenrinde, um dem Kind die Schmerzen zu nehmen. Zuhause. Wie ein Unwetter brach die Erinnerung über sie herein. Aber sie wies sie zurück. Das Kind brauchte ihre Hilfe. Der Tod von Deena stand hinter ihr wie ein Schatten, aber sie war jetzt nicht bereit, sich umzudrehen. Sie nahm ihr Umschlagtuch ab und wickelte die Kleine hinein. Sie warf mehr Holz auf das Feuer, nahm das kleine Mädchen auf den Arm und setzte sich mit ihm nah an die Flammen. Welchem Schrecken war das Kind wohl begegnet? Wo waren seine Eltern? Vorsichtig untersuchte sie den mageren Kinderkörper im Schein des Feuers nach weiteren Verletzungen. Weste und Bluse waren im Rücken zerrissen. Tiefe Schnitte zogen sich über den rechten Arm und das rechte Schulterblatt. Sie waren verschorft, aber die roten Wundränder zeigten Adda, dass die Wunden begannen sich zu entzünden. Sie kratzte vorsichtig den Schorf ab und presste die Wundränder zusammen. Eiter quoll ihr entgegen. Sie besaß nichts, um die Wunden zu reinigen. Vorsichtig bedeckte sie sie mit den Stofffetzen der Bluse und hoffte, der kleine Körper möge noch genug Kraft haben, um sich selbst zu helfen. Sie sang ein Kinderlied. Vielleicht konnte die Kleine sie hören und würde sich getröstet und geborgen fühlen. Adda fühlte in ihrer wunden geschundenen Seele, dass sie sich getröstet fühlte, weil sie für die Kleine sorgen durfte.


    Dankbar für dieses Wunder hielt sie die Kleine in ihren Armen und betrachtet das unermüdliche Spiel der Flammen. So fand Mindra sie, als sie von ihrer Erkundung zurückkehrte.


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Das erste Gespräch


    Es waren Pferde. Die Tiere galoppierten am Boden und hatten keine Flügel.


    Die Reiter trugen Umhänge und hatten die Kapuzen zum Schutz gegen den Wind über den Kopf gezogen. An der Spitze der Gruppe und an den Seiten ritten je zehn groß gewachsene Bogenschützen. Die Reiter in der Mitte schienen Teresse ungewöhnlich klein. Der Wind trieb ihm die Tränen in die Augen. Er zwinkerte, aber sein Blick blieb unscharf.


    Junge Frauen, vielleicht Kinder. Alle waren klein und von schmalem, zartem Körperbau.


    Waren sie Gefangene? Der Trupp gelangte zu einer kleinen Baumgruppe. Einer der vorderen Reiter hob die Hand. Alle hielten und die ersten stiegen ab.


    Teresse zog sich vorsichtig hinter die Hügelkuppe zurück, von der er schon den Wald von Irot am Horizont hatte sehen können. Er fluchte leise. Das tagelange Wandern hatte die Zwerge viel Kraft gekostet. Trotz aller Anstrengung schafften sie an einem Tag nur ungefähr die Hälfte der Strecke, die ein menschlicher Wanderer zurücklegen konnte. Teresse sehnte das Wiedersehen mit seinen alten Gefährten herbei. Er fürchtete, sie nicht mehr zu finden, sie zu verfehlen, vielleicht zu spät zu kommen und nur noch ihren Tod beklagen zu können.


    Der Anblick des Waldes von Irot am Horizont hatte ihm Hoffnung gemacht, den Tempel schon bald zu erreichen. Und jetzt das. Unbekannte Krieger auf ihrer Marschroute. Jeder Umweg würde kostbare Kraft und Zeit kosten.


    Teresse ging ein paar Schritte die Flanke des Hügels hinab. Hier saß geschützt vor dem Wind Gneis, der zweite der Vorhut. „Sag mir, was du davon hältst“, forderte Teresse ihn auf und wies ihn mit einer Kopfbewegung an, ihm zu folgen. Der Zwerg verzichtet gegen seine Gewohnheit auf eine ironische Bemerkung und rappelte sich auf. Schweigend spähten sie nebeneinander auf die Fremden herab. „Und?“ Teresse konnte seine Ungeduld nicht zügeln.


    „Elfen.“ „Was?“ „Ich sagte Elfen. Ist dir der Begriff nicht vertraut, mein Freund? Es sind Geschöpfe mit großer magischer Kraft und großer Arroganz, die sich für gewöhnlich nur um ihresgleichen scheren.“ „Natürlich weiß ich, was Elfen sind, aber…“ „Aber du dachtest, es gäbe sie nicht, richtig? Die Begrenztheit deines Denkens ist doch immer wieder erschreckend.“ „Pah!“ Gneis hatte es schon wieder geschafft. Teresse fühlte sich wie ein Idiot und war wütend auf den kleinen, klugen, zähen und erfahrenen Kerl neben sich.


    „Es sind Bogenschützen, die eine große Gruppe von Kindern eskortieren. Wo können die hin wollen? Und, noch viel interessanter, wo kommen sie her? Ich seh mir das mal näher an.“ Und weg war er.


    Die Elfengruppe machte im Schutz der Bäume Rast. Die Pferde durften grasen und die Reiter saßen im Kreis und aßen. Warum verzichteten sie auf ein Feuer? Wurden sie verfolgt?


    Teresse suchte die Umgebung des Lagers nach einer Spur von Gneis ab, fand aber nichts.


    Kleinwüchsigkeit konnte auch ein enormer Vorteil sein.


    Teresse suchte den Horizont ab. Sie schienen endlich aus dem schlechten Wetter herauszukommen. Über Irot sah der Himmel blau und wolkenlos aus. Keine fliegenden Reiter zogen über den Himmel, nirgendwo stieg Rauch auf, der die Nähe feindlicher Lager oder brutaler Kämpfe hätte befürchten lassen. Alles war ruhig.


    Als Teresses Blick zum Lager der Elfen zurückkehrte, stand einer der Bogenschützen aufrecht im Gras, die Sehne seines Bogens gespannt, den Pfeil abschussbereit und zielte auf Gneis, der mit nach oben gewandten Handflächen vor ihm stand. Der Elf befahl ihm, mit einem Schwenk des Bogens voranzugehen und trieb ihn auf die lagernde Gruppe zu.


    Teresses Gedanken überschlugen sich. Am liebsten wäre er sofort den Hügel hinuntergerannt, um Gneis zu helfen. Aber die Bogenschützen sahen aus, als wären sie sehr vertraut mit ihren Waffen. Sicher kannten Elfen auch Zauber, um ihre Pfeile sicher ins Ziel zu lenken.


    War es klug, jetzt dort hinunterzulaufen?


    Teresse wusste, dass sein Gefühl oft über den Verstand siegte. Er befürchtete, den Zwergen Schaden zuzufügen, wenn er jetzt einen Fehler machen würde.


    Aber während noch hunderte von Bedenken durch seinen Kopf schossen, ging er schon wie von selbst langsam den Hügel herab, die Hände offen, die Arme ausgestreckt, um keinen Zweifel daran zu lassen, dass er unbewaffnet war. „Holla, hört ihr mich?“, rief er, um auf sich aufmerksam zu machen. „Darf ich näher kommen?“ Alle blickten in seine Richtung. 29 Pfeilspitzen waren auf sein Herz gerichtet. „Wer bist du?“, wurde gerufen.


    Teresse wusste, dass seine Körpergröße auf viele bedrohlich wirkte. Deshalb bemühte er sich um ein besonders freundliches Lächeln. „Ich bin Teresse, ein Schmied aus Gamar im Lande Ternia.“ Als er die vertrauten Namen aussprach, überfiel ihn das Heimweh mit aller Macht und Tränen schossen ihm in die Augen. Verärgert wischte er sie weg und hoffte, niemand hätte etwas bemerkt. Er war nicht mehr der Schmied von Gamar. Was wohl aus all den anderen geworden war? Was würde er dafür geben, sie lebend wieder zu sehen und mit ihnen in Grans Wirtsstube zu schwatzen.


    Verwundert bemerkte Teresse, dass die Schützen ihre Bogen sinken ließen und ihm ohne Widerstand den Zugang ins Lager gewährten. Ein Elf mit einem besonders prachtvoll bestickten Umhang trat auf ihn zu, offensichtlich der Anführer der Bogenschützen. Er strich sich die Kapuze vom Kopf und langes, kupferrotes Haar kam zum Vorschein. Es war eine Frau. „Ich bin Athanea. Heerführerin von König Edolat. Wir haben von dir gehört, Schmied von Gamar und deine Erscheinung lässt keinen Zweifel daran, wer du bist, obwohl deine Freunde dich für tot halten.“ „Ihr habt sie getroffen! Nira, Wrana, Orim, die alte Warusch…“ Teresse hätte Athanea am liebsten in die Arme geschlossen. Er konnte sich nur mit Mühe zurückhalten, doch glücklicherweise unterbrach Athanea seine Begeisterung: „Wir werden dir alles berichten. Aber jetzt müssen wir wissen, wer der Spion ist, den wir aufgegriffen haben. Ist er dir bekannt?“ und ihr ausgestreckter Finger wies auf Gneis. Teresse nickte. „Er ist mein Freund.“ Gneis kommentierte diese Bemerkung mit einem Lächeln und einer hochgezogenen Augenbraue. „Warum hat er uns belauert?“


    „Wir wollten herausbekommen, wer ihr seid und was ihr vorhabt.“ Teresse sah keinen Grund mehr zu Misstrauen. „Wir reisen mit den letzten Überlebenden aller Zwergenvölker unter der Führung von König Litaron.“ „Dann lebt der alte König noch, oder sprichst du von seinem Sohn?“ Elfenstimmen sind ruhig und kühl, frei von Gefühlsüberschwang, aber Athaneas Stimme hatte bei der Frage einen eisigen Unterton bekommen. „Nein, ich spreche von dem alten König. Ihm ist es gelungen, alle Zwergenvölker unter seiner Führung zu vereinen.“ „Beachtlich für ein so starrsinniges Volk, wie das der Zwerge. Aber ich habe nicht den Wunsch, dem Alten zu begegnen. Seine Weigerung im großen magischen Krieg neben Elfen zu kämpfen, hat zu vielen von uns das Leben gekostet. Seinem eigenen Volk scheint es nicht besser ergangen zu sein, nach dem, was du berichtest. Mit dieser Schuld muss er jetzt leben.“


    Teresse wusste nicht, was er sagen sollte.Hasste Litaron die Elfen so, wie sie ihn hassten? Aber er gab doch den Menschen die Schuld am Leid der Zwergenvölker. Sie hatten sich mit dem Schwarzen Magier verbündet. Aber warum hatten Elfen und Zwerge nicht Seite an Seite gegen den gemeinsamen Feind gekämpft?


    „Sicher möchtest du von deinen Freunden hören“, unterbrach Athanea seine Gedanken.


    „Der Zwerg ist frei“, wies sie im Vorbeigehen den noch immer schussbereiten Bogenschützen an und Gneis gesellte sich zu ihnen. „Ich werde dir berichten, was ich weiß, aber wir können uns nicht lange aufhalten. Seit drei Tagen tobt die Schlacht um unsere Stadt und wir haben den Auftrag, all unsere Kinder im Gebirge in Sicherheit zu bringen. Wir tragen die Verantwortung für die Zukunft unseres Volkes.“ Sie schilderte ihm den Aufenthalt der Freunde und ihre Pläne, sich mit den Schwestern aus dem Tempel von Irot zu vereinen.


    „Wir haben einen großen Bogen geschlagen, um den Feind über unser Ziel im Ungewissen zu lassen und sind am Tempel vorbei gezogen. Dort wurde eine Schlacht geschlagen. Erschlagene Ugols bedeckten den Boden. Wir waren froh, keine anderen Leichen zu finden.


    Spuren von Reitern, Hunden und fremde, uns nicht bekannte Spuren, führten nach Süden. Wir hatten keine Zeit sie weiter zu verfolgen. Aber es sah so aus, als würden sie sich wieder ins Gebirge zurückziehen.“ „Und der Tempel? Haben sie ihn aufgegeben?“ „Der Tempel war schon seit dem letzten magischen Krieg nur noch eine Ruine. Die Schwestern haben ein verborgenes und äußerst bescheidenes Leben dort geführt.Ich bezweifle, dass sie immer genug zu essen hatten“ „Warum habt ihr ihnen nicht geholfen, wenn euch ihre Not bekannt war?“ „Ich vermute wir hatten alle genug damit zu tun, nach dem Krieg unsere eigenen Wunden zu lecken und so ist es dann geblieben.“ „Aber nicht doch“, warf Gneis mit eisiger Stimme ein, „Elfen sind doch bekannt für ihr Mitgefühl und ihre Hilfsbereitschaft.“


    Teresse schüttelte den Kopf.


    „Die alte Warusch war sich sicher, dass der neue Feind der alte ist. Sie denkt, er hat sich erhoben, um alle Magischen endgültig zu vernichten. Denkt ihr das auch?“


    „Die alte Magierin aus dem Geschlecht der Wara ist klug und hellsichtig. Ja, wir teilen ihre Überzeugung“, pflichtete Athanea bei. Gneis nickte.


    „Ihr steht demselben Gegner gegenüber und macht denselben, wahrscheinlich tödlichen, Fehler.“ „Wovon sprichst du, Schmied?“


    „Von euch, den Elfen und den Zwergen.“ Zwei gleichermaßen zornige Blicke trafen Teresse. Gneis und Athanea waren empört ihre Völker in einem Atemzug genannt zu hören.


    Teresse ließ sich nicht beirren. „Statt gemeinsam Seite an Seite zu kämpfen und eine viel bessere Chance gegen den Gegner zu haben, kämpft jeder für sich und gibt die Schuld für sein schweres Los dem anderen. Ihr macht es dem Feind verdammt leicht. Eure mangelnde Achtung vor dem anderen ist seine schärfste Waffe.“ Mit jedem Wort, das Teresse sprach, wurde er wütender. „Eure Sturheit in dieser Lage ist unverantwortlich. Im großen magischen Krieg seid ihr fast ausgerottet worden und ihr habt nichts daraus gelernt. Deshalb wird es dem Feind diesmal gelingen. Alles Magische wird von dieser Welt verschwinden. Und ihr seid mitschuldig.“


    Teresse sprang auf und verließ grußlos das Lager. Es war ihm gleichgültig, ob Gneis ihm folgen würde.


    Er stürmte den Hang bergauf. Der Zorn verlieh seinen Füßen Flügel. „Arrogantes Pack!“ Ehrliche Leute, die nicht mehr wollten als ihren Frieden wie Wrana und er waren auf der Flucht, und Kinder wie Nira in Lebensgefahr und diese Dummköpfe hatten nichts Besseres zu tun, als sich untereinander zu zanken wie alte Waschweiber. Ihr Können und ihre Waffen wurden verdammt noch mal gebraucht, nicht nur für ihren eigenen Schutz. Grußlos stürzte er in das Lager der Zwerge und verschwand in seinem Zelt. Er hoffte, dass niemand sein Kommen bemerkt hatte, trotz seiner Größe. Selbst das Fallen eines Wassertropfens hätte ihn jetzt zum Toben gebracht. Er sehnte sich nach seinem Schmiedefeuer, nach einem anständigen Stück Eisen und danach, seinen Hammer zu schwingen. In der Hitze des Feuers, konzentriert auf das glühende Metall und den Schwung seines Hammers, angestrengt und schwitzend hätte er die Kraft seines Zorns in eine Pflugschar oder einen Sauspieß verwandelt. Aber hier gab es keine Schmiede und keine Zeit zum Schmieden. Hier wurde alles Denken nach und nach durch diesen übermächtigen Gegner beherrscht, dessen Gestalt immer im Dunklen blieb. Der überall sein konnte, über schreckliche Kämpfer und tödliche Waffe verfügte. Teresse wünschte, der Feind wäre nur einmal wenigstens gesehen worden. Sicher, er war ein Magier, aber in einem menschlichen Körper. Er wäre verwundbar. Es erschien Teresse einfacher gegen einen Gegner zu kämpfen, den man kannte. Dieser Unbekannte aber blieb ein Schreckgespenst, ein Zerrbild ihrer Angst, von grenzenloser Grausamkeit und allgegenwärtig.


    Sein Herzschlag und sein Atem waren ruhiger geworden. Er zog die Plane einen Spalt auseinander und blickte hinaus. Das Wetter war tatsächlich aufgeklart. Die Sonne schien und Schäfchenwolken dümpelten über den blauen Himmel. Er würde Brennholz sammeln gehen.


    Es würde ihm gut tun, allein mit suchendem Blick durch den Wald zu gehen und sich Ast um Ast auf den Rücken zu laden. Am abendlichen Lagerfeuer würde er den Zwergen mitteilen müssen, dass sie vergeblich bis hierher gezogen waren. Der Tempel war verlassen und seine Freunde fort. Seufzend verließ Teresse das Zelt und verschwand eilig zwischen den Bäumen.


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Unter Tage


    Adda hatte Mindra erzählt, wie sie die Kleine gefunden hatte. „Es ist niemand im Wald, der hier nicht hingehört. Momentan ist es hier sicher. Fliegende Krieger sind hier auch gesehen worden und sind auch am Boden gewesen, aber das ist zwei Tage her. Sie sollen schnell nach Norden weiter gezogen sein.“ „Die Schnittwunden der Kleinen sind nicht frisch. Sie eitern schon.“ „Vielleicht haben die fliegenden Krieger sie für tot gehalten und liegen gelassen?“


    „Nein“, sagte Adda entschieden. Sie wusste, womit die Maskenträger ihre fliegenden Bestien fütterten.


    Beide Frauen konnten und wollten sich nicht vorstellen, dass das Kind allein herumgeirrt war. Möglicherweise lag die Mutter irgendwo in der Nähe.


    „Bleib mit dem Kind hier am Feuer. Ich sehe mich mal um.“ Und die schwarze Katze verschwand mit erhobenem Schwanz zwischen den Stämmen. Sie war schnell zurück. „Ich habe sie gefunden, aber ich befürchte, sie ist tot.“ Adda bettete das Kind auf den Boden nahe am Feuer, griff sich einen brennenden Ast und folgte der Katze, die eilig vor ihr herlief.


    Die Frau lag hinter einem entwurzelten Baum. Sie war blass und kalt. Gesicht, Arme und Brust waren mit tiefen, klaffenden Schnittwunden bedeckt. Immer drei Schnitte verliefen parallel. „Klauen von Ugols“, sagte Adda angewidert. Hier kam jede Hilfe zu spät. Die junge Frau war tot. Sie war wie erwartet sehr klein, aber kräftig. Die Fetzen ihrer Kleidung ließen erkennen, dass sie wie das Kind Rock, Bluse und Weste getragen hatte.


    „Ich kann hier nicht ein paar Meter von einer Leiche entfernt schlafen.“ „Lass sie uns begraben.“


    Mindra nahm ihre Frauengestalt an. Die beiden Frauen packten die Leiche an Füßen und Schultern und legten sie in das tiefe Loch, das die Baumwurzel im Boden geöffnet hatte, als der Baum umgestürzt war. Mit dicken Ästen schoben sie Erde, Laub und Nadeln in die Vertiefung, bis sie gefüllt war. Mindra rollte ein paar Steine heran. Schließlich ruhte die Zwergenfrau unter einem soliden Grabhügel.


    Mindra und Adda kehrten an ihr Feuer zurück. Das kleine Mädchen hatte sich nicht bewegt.


    Sie setzten sich und blickten schweigend ins Feuer. Das Feuer prasselte und knackte. Ein glühender Scheit fiel herab und schickte eine Funkengarbe in den Himmel.


    „Ich habe mich noch nicht bei dir bedankt“, begann Adda stockend. „Ich war dir nicht dankbar, dass du mich gerettet hast. Es wäre mir lieber gewesen, tot zu sein, bei Deena zu sein.“ Sie schwieg und schien nach Worten zu suchen. „Ein Teil von mir möchte das noch immer, aber ein anderer Teil von mir hat wieder begriffen, dass das Leben ein Geschenk ist, ein kostbares Geschenk. Und ich möchte dir dafür danken, dass du mein Leben gerettet hast. Du hast dafür viel auf dich genommen, dich selbst in große Gefahr gebracht. Ich hatte großes Glück, dass ich dir begegnen durfte.“ Mindra legte ihr einen Arm um die Schulter und drückte sie: „Lass gut sein. Ihr wolltet uns warnen und schützen. Du bist mir nichts schuldig.


    Versuch jetzt zu schlafen. Wir sollten es nutzen, dass gerade mal niemand auf uns Jagd macht.“ Adda lächelte sie dankbar an. Die beiden Frauen versuchten sich möglichst bequem auf dem Boden hinzulegen und ließen sich von der Geborgenheit, die die Flammen verbreiteten, in den Schlaf geleiten.


    Adda wachte mit hämmerndem Herzen auf. Es war stockdunkel und eisig kalt. Das Feuer war erloschen. Das Gefühl von Gefahr war überwältigend. Addas Atem war flach und verkrampft, aber er erschien ihr laut wie Donner. Wo war Mindra? Und die eisigen Hände der Angst griffen noch härter zu, wo war das Kind? Etwas huschte an Adda vorbei, etwas kleines, vielleicht ein Nachttier. Adda stutzte. Kein Tier würde hier herumlaufen, wenn Gefahr drohte.


    Leise und vorsichtig richtete sie sich auf und versuchte in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Ein zarter brummender Ton drang an ihr Ohr. Eine Katze schnurrte. „Mindra?“


    „Es ist alles in Ordnung. Die Kleine hat im Schlaf schrecklich geschrien. Aber jetzt schläft sie wieder. Schlaf weiter. Ich bleibe bei ihr.“ „Den Sternen sei Dank! Schlaf gut, Mindra.“


    Am nächsten Morgen erwachte Adda ausgeruht und mit dem Gefühl, etwas Wichtiges vor zu haben. Das Kind, natürlich, sie wollte nach der Kleinen sehen. Schnell kam sie auf die Beine und ging zu dem verletzten Mädchen hinüber. Mindra war verschwunden. Die Kleine hatte die Augen noch immer geschlossen. Ihr Atem war flach, aber sie erschien Adda weniger blass, obwohl die Haut noch immer ungewöhnlich grau wirkte. Vorsichtig ließ Adda sich neben ihr auf die Knie nieder, jedes Geräusch und jede heftige Bewegung vermeidend, die das Kind hätten erschrecken können. Sacht legte sie der Kleinen ihre Hand auf die Stirn und dankte im Geist den Sternen. Die Stirn war kühl, das Kind hatte kein Fieber. Im hellen Morgenlicht konnte die Adda das Zwergenmädchen zum ersten Mal genau betrachten. Wo das Haar nicht mit Blut verklebt war, zeigte es eine für ein Kind ungewöhnliche Farbe. Es war grau. Es war nicht das Silbergrau des Alters, sondern eher das dunkle Grau von Granit, aber es wirkte nicht weniger befremdlich als Rahmen um ein Kindergesicht. Auch Augenbrauen und Wimpern waren dunkelgrau. Das Gesicht war eckig mit ausgeprägten Wangenknochen, die Nase vielleicht ein wenig zu groß, aber hübsch. Addas Blick wanderte den kleinen Körper entlang, von den kräftigen Schultern und den kleinen breiten Händen über die kurzen, muskulösen Beine bis zu den in derben Schnürschuhen steckenden Füßen. Als sie wieder in das Gesicht des Kindes blickte, hatte es die Augen geöffnet und starrte Adda voller Angst an.


    Es lag stocksteif mit geballten Fäusten. Adda lächelte und hob langsam ihre rechte Hand, als die Kleine unglaublich schnell rückwärts robbte, sich auf die Seite drehte, aufsprang und auf den Wald zu rannte. Aber sie hatte sehr kurze Beine. Obwohl Adda einen Moment brauchte, ihre Verblüffung ab zu schütteln hatte sie die Kleine schnell eingeholt. Sie hob sie hoch, presste sie an ihren Körper und ließ sich mit ihr auf einen dicken Baumstamm fallen. Das Kind tobte, trat um sich und versuchte seine Ärmchen aus Addas Griff zu befreien. Es keuchte vor Anstrengung, aber es kam kein Wort über seine Lippen. Es kämpfte wie rasend, obwohl ihm sehr schnell klar geworden sein musste, dass es gegen Adda keine Chance hatte.


    Als Adda ihre Oberschenkel schon nicht mehr spürte, auf die die Kleine mit ihren Fersen eingetrommelt hatte, begann die Kraft des Kindes zu erlahmen. Schließlich lag es keuchend in Addas Armen. Adda blieb sitzen. Sie traute sich nicht, die Kleine los zu lassen und wusste nicht, was sie als nächstes tun sollte. Also blieb sie still sitzen. Dann begann sie leise zu erzählen. Sie sprach über den Kopf des Kindes hinweg, erzählte, wer sie war, wo sie herkam, was sie erlebt hatte, wo sie hinwollte. Nur Deena erwähnte sie nicht. Schließlich begann sie in ihrer Ratlosigkeit zu singen. Kinderlieder, Lieder vom Meer, von seinem Reichtum, seiner Weite und seiner Grausamkeit. Die Kleine war noch immer angespannt wie eine Bogensehne und hielt die Beine ausgestreckt und den Kopf krampfhaft gehoben, um Adda so wenig wie möglich zu berühren. Mindra trat zwischen den Bäumen hervor, in den Händen einen Schlauch voller Wasser. Sie zog den Spund heraus und trank einen Schluck, um der Kleinen zu zeigen, dass es sauberes, klares Wasser war. Das Kind öffnete sofort den Mund und schluckte gierig, als Mindra den feinen Strahl langsam in seinen Mund laufen ließ.


    „Du solltest nicht weglaufen von uns. Du kennst die Kämpfer mit der Bärengestalt. Jetzt sind sie fort. Aber sie können jederzeit wiederkommen. Du kannst nicht allein gehen. Es wäre zu gefährlich. Vielleicht suchst du deine Mutter“, Mindra zögerte, „wir wissen, dass du sie nicht mehr finden wirst. Wir möchten dir gerne helfen, damit du nicht so allein bist.“ Das Kind hatte bereits gewusst, das seine Mutter tot war, Adda war sich sicher. Es zeigte keinerlei Reaktion. Vielleicht hatte das arme Ding mit ansehen müssen, wie seine Mutter ermordet worden war. Adda wurde übel bei der Vorstellung.


    Mindra holte ein Hefebrötchen aus ihrem Bündel. Es war schon alt und hart, aber die Kleine griff gierig danach und begann es hastig in ihren Mund zu stopfen. Adda hatte ihre Arme jetzt nur noch locker um die Taille des Kindes gelegt. Als die Kleine aufgegessen hatte, rutschte sie vorsichtig von Addas Schoß herunter, machte aber keinerlei Anstalten wegzulaufen.


    Adda atmete auf. Ihre Anspannung angesichts des verzweifelten, tobenden Kindes löste sich.


    Die Kleine bekam auch das letzte Brötchen der Frauen und aß es, ohne einmal aufzublicken.


    Es bemerkte weder Addas aufmerksamen Blick, noch Mindra, die mit wenigen Handgriffen ihre wenigen Habseligkeiten zusammenpackte.


    Adda hockte sich vor das Kind, das seine Mahlzeit beendet hatte und still dasaß, die Hände im Schoß: „Wir werden jetzt zu einer Höhle gehen, in der meine Mutter sich versteckt. Du brauchst dich vor ihr nicht zu fürchten. Auf dem Weg dorthin möchte ich dich gerne tragen, denn meine Beine sind länger und kräftiger und du bist verletzt.“ Das Kind zeigte keine Reaktion, sondern sah Adda nur unverwandt an. Adda griff der Kleinen unter die Achseln, schwang sie mit einer Drehung in die Luft und setzte sie sich auf die Schultern. Die Kleine ließ alles ohne Gegenwehr mit sich geschehen.


    Mindra hatte die Spuren ihres Lagers so gut wie möglich beseitigt, und nachdem die Frauen und das Kind zwischen den Bäumen verschwunden waren, sah das Waldstück aus, als hätte es die letzte Nacht nie gegeben.


    Rata war seit zwei Tagen allein. Der junge Mann, der sie auf Mindras Bitte hingeführt hatte, war nach Nerat zurückgekehrt. Er hatte sich als erfahrener und umsichtiger Führer durch die ihr fremde Gegend erwiesen und sich zuverlässig um ihre Sicherheit und ihr Wohlergehen bemüht.Sie hatten Irna zu einem abgelegenen Hof gebracht, wo man sie beim Gesinde untergebracht und als Magd ausgegeben hatte. Sie wäre den Strapazen einer langen Flucht nicht gewachsen gewesen. Als Heilkundige war sie hochwillkommen und die Bauersfamilie war zu allem bereit, um sich gegen einen ungewollten Herrn zu wehren, der für seine Truppen ihr Vieh und ihre Ernte beanspruchte. So zogen sie mit dem beruhigenden Gefühl weiter, Irna in guter Obhut zu wissen.


    Als Rata und ihr Führer das vereinbarte Versteck erreicht hatten, hatte der junge Mann es eilig gehabt, fortzukommen. Rata wusste, er hatte Frau und Kinder in Nerat. Es hatte ihn unruhig gemacht, sie in diesen Zeiten allein zu wissen.


    Allein gelassen hatte Rata die Höhle mit einem brennenden Ast erkundet und festgestellt, das sie tief in den Berg hineinführte. Eigenartigerweise zog ein Luftstrom in die Höhle hinein. Möglicherweise gab es irgendwo eine zweite Öffnung. Ein weiterer Ausgang konnte in Momenten der Gefahr die Rettung sein, also hatte Rata sich weiter auf die Suche gemacht. Nach einem schmalen Durchgang hatte sich die Höhle zu einem hohen Gewölbe geöffnet. Rata hatte den hallenartigen Raum, der kreisrund und fast so groß wie der Marktplatz in ihrem Heimatdorf war, umrundet. Am gegenüberliegenden Ende hatte sie eine Öffnung gefunden, die seltsam ebenmäßig geformt war. Dahinter war der Boden völlig eben, glatt geradezu. Er hatte Rata an die Steinstufen in ihrer alten Ratshalle im Dorf erinnert, blank gerieben von den Füßen unzähliger Generationen. Der Durchgang war gut mannshoch, die Kanten glatt wie geschliffen und die Decke war als Bogen geformt. Rata hatte ein paar Schritte in den Tunnel hineingemacht, war aber bald umgekehrt. Es herrschte eine eigenartige Dunkelheit dort. Die Schwärze schien das Licht ihrer einfachen Fackel förmlich zu verschlucken. Rata hatte den Boden unter ihren Füßen und die Wände neben sich nicht mehr sehen, sondern nur noch fühlen können. Obwohl sie sich mit der freien Hand an der Wand entlang getastet hatte, hatte sie plötzlich das Gefühl gehabt, frei im Raum zu schweben und oben und unten nicht mehr sicher unterscheiden zu können. Hastig hatte sie sich aus dem Tunnel zurückgezogen und erleichtert aufgeatmet, als das weite Gewölbe der großen Höhle sich wieder über ihr gezeigt hatte und ihre Fackel ihr wieder Licht gespendet hatte.


    Nach dieser Erfahrung hatte Rata auf eine weitere Erkundung der Höhle verzichtet.


    Wahrscheinlich gab es einen Spalt irgendwo oben in dem unendlichen Felsgewölbe, der den Luftzug verursachte. Rata war dankbar dafür, denn er ermöglichte es ihr in der Höhle ein Feuer zu unterhalten, das außen unbemerkt blieb.


    Sie wusste, Adda war frei, aber Deena, was war aus Deena geworden? War es ihr noch gelungen zu entkommen? Hatte sie allein im Kerker zurückbleiben müssen? Sie flehte die Sterne an, Deenas wahre Identität möge unentdeckt geblieben sein. Sie wusste, anderenfalls drohte ihr Schlimmeres als Gefangenschaft. Rata und Deena hatten immer eine besonders enge Beziehung zueinander gehabt. Rata hatte auch über größere Entfernungen immer klare Botschaften von Deena empfangen, wenn sie etwas besonders Schönes oder etwas besonders Schreckliches erlebt hatte. Doch jetzt schwieg Deena. Rata wollte den Gedanken an Deenas Tod nicht zulassen, so lauschte sie sehnsüchtig, alle Sinne angespannt, aber da war nur Schweigen.


    Rata sorgte sich auch um Adda und hoffte, dass Adda sich nicht aus Verzweiflung selbst in Gefahr bringen würde. Adda hatte ein etwas unglückliches Temperament, das sie bisweilen erst hinterher die Folgen ihrer Taten bemerken ließ. Rata seufzte.


    Sie suchte nach Beschäftigung, um dem jagenden Karussell ihrer Gedanken zu entfliehen, das sie noch elender und kraftloser machte.


    Rata hatte nicht immer am Meer gelebt. Sie kannte den Wald. So achtete sie auf den Gesang der Vögel. Sagte er ihr, dass kein Eindringling im Wald unterwegs war, machte sie sich auf die Suche nach Nahrung. Sie sammelte letzte, oft schon am Strauch getrocknete Beeren und wilde Äpfel, fand Pilze und grub essbare Wurzeln aus. Sie sammelte Arme voll trockener Nadeln und Blätter um eine weiche Unterlage zum Schlafen zu bekommen und häufte in der Höhle einen riesigen Berg Brennholz auf.


    Am schwierigsten waren die Nächte. Rata lag am Feuer, dankbar dafür, bis hierher gekommen zu sein und es warm und trocken zu haben, aber voller Sorgen um Adda und Deena. Sie ertrug es kaum, ihnen nicht helfen zu können. Ihre eigene Hilflosigkeit und die Ungewissheit über das Schicksal der beiden fraßen an ihrer Seele wie die Flammen am Holz.


    Am nächsten Morgen konnte Rata ihre Unruhe kaum noch zügeln. Sie ging durch den Wald, wohl wissend, dass ihre Unruhe sie unaufmerksam und unvorsichtig machte. Sie verspürte Lust, mit ihrem Dolch auf Holzstücke einzuhacken und morsches Holz zu zertreten oder durch die Luft zu schleudern, nur um zu sehen, wie es am Boden zerbarst. Sie tat es nicht, aus Angst Lärm zu machen und Spuren ihrer Anwesenheit zu hinterlassen. Sie beschloss, zu dem kleinen Bach zu gehen, wo sie ihr Trinkwasser fand.


    Als sie hinter dem nächsten Baum hervortrat, war alle Unruhe wie weggewischt.


    Fliegende Krieger tränkten ihre Tiere an ihrem Bach. Das Ufer war von Hufen zertreten, das Wasser aufgewühlt und trübe. Noch hatten sie Adda nicht bemerkt. Sie versuchte sich unauffällig wieder hinter den Stamm des nächsten Baumes zurückzuziehen. Es gelang ihr.


    Doch sie war keinesfalls in Sicherheit. Nur ein paar Schritte trennten sie von den brutalen Jägern. Sie konnte ihren Gestank nach Schweiß und Blut riechen. Wie gut mochte der Geruchssinn der fliegenden Bestien sein? Noch waren sie mit Trinken beschäftigt, aber Rata wusste, sie jagten und fingen auch Lebende. Der Gedanke an eines dieser stinkenden Mäuler, an die gelben schleimigen Zähne, daran, lebendig gefressen zu werden, ließ Rata das Blut in den Adern gefrieren.Sie fühlte sich kalt und leblos, unfähig zu denken und sich zu bewegen.


    So stand sie dort, an den Stamm gepresst, aufrecht gehalten nur von ihrer Angst, die ihr jede Bewegung verbot.


    Die Reiter verständigten sich mit kurzen gebrüllten Lauten. Eine Peitsche knallte, Sattelzeug knarrte. Schwere Schritte. Jemand trat neben Rata. Ein dampfender Urinstrahl klatschte neben ihr auf den Waldboden und bespritzte ihren Rocksaum. Die Krieger klangen ungeduldig. Die Schritte entfernten sich wieder. Das fauchende Geräusch der Schwingen sagte Rata, das die abscheulichen Kreaturen sich mit ihren Reitern wieder in die Lüfte erhoben. Stille. Rata erschrak über den donnernden Lärm in ihren Ohren. Erst nach einer Weile begriff sie, dass sie ihren eigenen Herzschlag hörte. Der Wald blieb still.


    Ratas Knie gaben nach, sie rutschte an dem Stamm zu Boden und rollte sich zusammen, als würde sie noch immer einen Angriff erwarten. Als sie es wagte, den Kopf zu heben, war es später Nachmittag. Ameisen krabbelten auf ihr herum und ein großer, schillernder Käfer balancierte mit vibrierenden Fühlern auf ihrem linken Fuß. Eine Drossel sang ihr vielstrophiges Lied, das von Schönheit und Frieden erzählte. Rata erhob sich mühsam. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich wirklich wie eine alte Frau, kraftlos und hilflos. Sie schaffte es nicht mehr, ihre innere Ruhe zu bewahren, Mut und Zuversicht zu haben. Sie wusste, so konnte man keinen Kampf überstehen.


    Sie suchte den Rückweg zur Höhle. Das Gehen war unsagbar anstrengend und ihre Füße schleppten sich schwer über den weichen, unebenen Boden.


    Als Rata die Höhle betrat, blickten Adda und Mindra auf. Neben Adda saß ein sehr kleines Kind, nicht Deena, ein fremdes, kleines Kind. Rata sackte lautlos in die Knie und die beiden Frauen sprangen auf, um sie aufzufangen und zu stützen.


    Rata zitterte und blickte verständnislos von einer zur anderen. Sie schien verwirrt. Die Frauen brachten sie ans Feuer und Mindra schöpfte ein wenig von der Suppe, die über dem Feuer brodelte in einem ausgehöhlten kleinen Kürbis. Sie richtete Rata auf und drückte ihr den hölzernen Löffel in die Hand. „Iss!“ Rata schüttelte den Kopf und versuchte etwas zu sagen.


    „Deena“, flüsterte sie schließlich, „Deena“. Mindra tauschte einen schnellen Blick mit Adda.


    „Sie kommt nach. Es hat alles ein bisschen länger gedauert.“ Dankbar hörte Rata die Lüge. Sie schloss die Augen und ihr Kopf sank auf die Brust. Dann lächelte sie Mindra unter Tränen an und nahm mit zitternden Händen die Suppenschale entgegen. Nach der Mahlzeit schlief sie sofort ein. Das Zwergenmädchen, das noch immer kein Wort gesprochen hatte, setzte sich neben die schlafende Rata und betrachtete sie aufmerksam.


    „Ich muss es ihr irgendwann sagen“, flüsterte Adda. Mindra nickte. „Aber nicht jetzt. Sie ist am Ende ihrer Kraft. Ich weiß nicht, was es war, aber ihr Widerstand ist gebrochen.“


    Adda kamen die Tränen. „Sie war immer so stark. Ruhig und besonnen. Sie erschien mir immer unerschütterlich, ein Fels in der Brandung.“


    „Jetzt musst du ihr Felsen sein. Von der Brandung hatte sie wohl mehr als genug.“


    Mindra legte Adda eine Decke um die Schultern und nahm sie kurz in den Arm.


    „Sie lebt und sie kann wieder Kräfte sammeln“, sagte sie tröstend.


    Aber beide Frauen ahnten, dass in Rata etwas zerbrochen war, das sich vielleicht nicht mehr heilen ließ.


    Adda erwachte, weil Rata schrie. Sie saß aufrecht, strahlte und schrie fortwährend: „Sie ist frei! Sie ist frei! Ich habe sie gehört. Sie spricht wieder mit mir. Der Schiffer hat sie gerettet. Sie ist frei.“ Ratas begeisterte Schreie hallten in der Höhle lauter als die Rufe eines Marktschreiers und Mindra rannte alarmiert zum Höhleneingang. „Bring sie zur Ruhe. Ich halte Wache.“ Adda eilte zu Rata und nahm sie in den Arm „Sch, sch. Alles ist gut, ich weiß, aber du bist zu laut. Du bringst uns alle in Gefahr. Wir können nicht wissen, wer uns hier hört.“ Rata wurde schlagartig ruhig. Das Zwergenmädchen hatte neben Rata geschlafen und hielt noch immer ihre Hand. Rata schien sie zum ersten Mal zu bemerken. Die beiden lächelten sich an. Adda war froh, Rata so schnell beruhigt zu haben und freute sich über die Zuneigung, die das Kind und ihre Mutter füreinander zeigten. Vielleicht konnten sie ja alle noch ein bisschen Schlaf finden, bevor sie morgen ihren Marsch zum Tempel von Irot wieder aufnehmen würden. Sie stand auf, um Mindra zu holen. Warum kam sie eigentlich nicht von allein zurück? Bald konnte Adda den Höhleneingang sehen. Es war dunkel im Wald, aber ein Halbmond spendete doch ein bisschen Licht. Mindra war nicht zu sehen. Ihre Silhouette hätte sich deutlich im Eingang abgezeichnet. Adda hörte ein leises Zischen. Als sie in die Richtung blickte, aus der es gekommen war, sah sie Mindra. Sie presste sich hinter einen Felsvorsprung und spähte hinaus, offensichtlich bemüht, nicht gesehen zu werden.


    Adda trat so dicht wie möglich hinter Mindra. Da stand der feiste Glatzkopf. Die Stickerei auf seinem Mantel glitzerte im Mondlicht. Seine feisten Finger spielten mit dem Dolch, der an einer Kette um seinen Hals hing. Adda erinnerte sich an seinen Blick, der den Haken an der Schnur auf sie hatte zufliegen lassen. Bei den Sternen, sie brachte alle in Gefahr. Hatte dieser Unheimliche die Fähigkeit ihre Gegenwart zu spüren? Überall zwischen den Bäumen blinkten Masken auf. Das Stampfen vieler Hufe war zu hören. Hin und wieder schüttelte eines der Tiere seine Flügel und erzeugte ein scharfes, lautes Rascheln. Hoffentlich blieben Rata und das Kind still.


    Mindra drängte sie langsam zurück.


    „Sie suchen etwas. Es hört sich an, als würden sie es im Felsen vermuten. Ich glaube, sie haben unsere Höhle noch nicht entdeckt. Wir müssen sofort das Feuer löschen.“ Beide drehten sich um und eilten zu ihrem Lagerplatz. Sie legten die Finger an die Lippen und Rata und das Kind schienen zu verstehen und nickten. Als Mindra begann das Feuer zu löschen, sprang die Kleine auf und legte ihre Hände ineinander, sodass sie eine Kette bildeten. Sie griff sich einen kleinen brennenden Zweig, gab ihn Rata in die Hand und winkte. Sie sollten ihr folgen.


    Die Frauen tauschten einen ratlosen Blick. Mindra zuckte die Schultern. Sie hatten keine bessere Möglichkeit. Das Kind griff in die Falten von Ratas Rock und zog sie hinter sich her, aufmerksam darauf achtend, dass sie sich an den Händen hielten. Rata ging vorn, Adda in der Mitte, Mindra bildete den Schluss. Die Kleine zog sie schnell durch die große Felsenhalle und ging zielstrebig auf den Durchgang zu, dessen Dunkelheit Ratas Sinne so verwirrt hatte.


    „Weißt du, wo der Gang hinführt?“, flüsterte Adda. „Nein. Ich bin nicht weit hineingegangen“, sagte Rata, „er erschien mir ein wenig“, sie suchte nach Worten, „eigenartig.“ Adda fragte nicht weiter. Sie glaubte Geräusche hinter ihnen zu hören.


    Rata wunderte sich, als das Licht vom brennenden Ast der Kleinen nicht schwächer wurde.


    Sie kamen gut voran, Wände und Boden waren gut zu sehen. Ratas Füße begannen zu schmerzen. Sie schwitzte vor Anstrengung und die Luft wurde ihr knapp. „Was meinst du, wie lange laufen wir schon?“, keuchte sie nach hinten zu Adda. „Keine Ahnung. Es fühlt sich an wie Tage.“ Auch Addas Stimme klang schwach und gepresst. Als Rata sich gerade zu fragen begann, wie weit der Gang sie noch in den Felsen hineinführen würde, endete er vor einem steinernen Tor. „Verflucht, Sackgasse!“, zischte Mindra, „wenn sie uns gefolgt sind, sitzen wir in der Falle.“


    Doch die Kleine schüttelte den Kopf, dass ihre Zöpfe nur so flogen, und lächelte verschmitzt.


    Mindra fürchtete um ihren Verstand. „Vielleicht hat die Kopfverletzung doch mehr Schaden angerichtet, als wir wissen.“


    Das Kind trat ganz nah an das Tor heran und schmiegte sich mit seinem kleinen Körper gegen den Stein. Es lehnte seine Stirn gegen den Spalt zwischen beiden Torflügeln und presste beide Handflächen gegen das Tor. „Sie glaubt doch wohl nicht…“, begann Mindra, schwieg aber, als das Tor zu leuchten begann. Es war nur ein zarter Schimmer, erst kaum wahrnehmbar, wurde aber beständig stärker. Schließlich stand nur noch ein goldfarbenes durchsichtiges Tor vor ihnen, wie aus einem riesigen Topas geschnitten. Auch dessen Konturen verschwanden, es blieb nur der goldfarbene Glanz. Die Kleine strebte voran und zog sie eilig hindurch.


    Adda spürte einen leichten Widerstand, als würde sie durch fließendes Wasser laufen.


    Sobald alle drei Frauen durch die Öffnung getreten waren, drehte die Kleine sich um. Sie senkte ihre Hände und schloss die Augen. Der Durchgang verschwand, das steinerne Tor verschwand, massiver Felsen türmte sich zwischen ihnen und den Verfolgern.


    Sie seufzten erleichtert auf. „Das hast du wunderbar gemacht.“ Rata nahm die Kleine in den Arm. Sie grinste fröhlich und rannte auch zu Adda und Mindra, schlang ihnen nacheinander ihre kleinen Ärmchen um den Hals und holte sich Lob und Bewunderung.


    „Ich vermute, du kannst uns hier auch wieder herausbringen?“, fragte Mindra. Die Kleine nickte eifrig. „Aber woher wissen wir, ob unsere Verfolger weg sind? Vielleicht richten sie sich an unserem Lagerplatz häuslich ein“, gab Adda zu bedenken. Die Kleine hob die Hand und wartete, bis sie sie alle aufmerksam anblickten. Dann legte sie die Hände in einer bittenden Geste vor ihre Stirn und schloss die Augen. Die Frauen wichen erschrocken zurück. Der massive Felsen war durchsichtig geworden und sie standen ihren Feinden gegenüber, die ratlos und wütend nach einem Durchgang suchten. „Können sie uns sehen?“, fragte Adda leise.Das Kind schüttelte den Kopf. Dann ging es zu Rata, die eigenartig starr schien, griff ihre beiden Hände und schüttelte sie. Rata sah die Kleine an und entspannte sich.


    „Was suchen sie?“, wollte Adda wissen. „Hast du noch irgendetwas verstehen können? Die waren doch nicht hinter uns her. Das war ihr Anführer selbst, der Eklige mit der Glatze.“


    „Nein“, bestätigte Mindra, „sie haben nicht uns gesucht. Ich hatte den Eindruck sie suchen etwas Wertvolles, das hier verborgen sein soll. Vielleicht einen Schatz. Solche wie die, kriegen nie genug.“ „Hauptsache, sie sind nicht hinter uns her“, sagte Rata mit rauer Stimme.


    Das Kind hatte sie in eine weitere große Höhle geführt. Es war angenehm hier, weder zu warm noch zu kalt und hell. Adda konnte keine Lichtquelle finden, aber es gab Licht.


    „Wenn wir jetzt noch etwas Wasser und etwas zu essen hätten, könnten wir es hier ewig aushalten“, sagte sie.


    Die Kleine nahm sie an der Hand und zog sie hinter sich her. Sie führte sie zu einer Quelle.


    Adda hörte das Plätschern schon, bevor sie das Wasser sehen konnte.


    Dann trat das Kind beiseite und Adda erblickte ein Kunstwerk.


    


    


    


    

  


  
    Mit den Augen der Liebe


    Als Teresse ans Lagerfeuer kam, waren alle schon vollzählig versammelt und sämtliche Köpfe drehten sich nach ihm um. Er verfluchte, nicht früher aus seinem Zelt gekommen zu sein. Jetzt erregte er entschieden mehr Aufmerksamkeit, als ihm angenehm war. Doch er hatte den Moment sein Zelt zu verlassen immer wieder hinausgezögert. Er fürchtete sich davor, den Zwergen gestehen zu müssen, dass all ihre Strapazen und Entbehrungen auf dem langen Weg umsonst gewesen waren. Nicht nur die Alten waren erschöpft, auch die Kinder waren dünn und blass. Selbst den kräftigen jungen Männern und Frauen war anzusehen, dass der Marsch sie an die Grenzen ihrer Kräfte gebracht hatte. Doch Nira und all seine Freunde hatten den Tempelbezirk bereits wieder verlassen, der Tempel war nur noch eine ausgebrannte Ruine.


    Nichts bot ihnen hier noch Schutz oder Hilfe. Sie mussten umkehren.


    Teresse hielt den Blick gesenkt, um möglichst von niemandem angesprochen zu werden und strebte eilig einem freien Platz zu.


    Er hoffte, sitzend in der Masse nicht mehr so aufzufallen.


    Als er sich vorsichtig umsah, sah er zu seiner Verwunderung zwei der Elfenkrieger neben Litaron. Was taten die Elfen hier? Hatte es schon wieder Streit zwischen Zwergen und Elfen gegeben, der so heftig war, dass er vor dem König und vor die Gemeinschaft aller Zwerge gebracht werden musste? Teresse machte sich auf endlose, ermüdende Dispute gefasst. Dabei wollte er nichts weiter, als seine schlechte Nachricht loszuwerden und wieder in seinem Zelt zu verschwinden. Wenn er es doch schon hinter sich hätte!


    Litaron erhob sich. Es trat sofort Ruhe ein.


    „Freunde, wie ihr seht, hat eine Abordnung der Elfen uns aufgesucht.“ Ein paar abfällige Bemerkungen waren zu hören. „Ruhe!“, gebot Litaron.


    „Die Bedrohung für unsere Völker ist so groß wie nie. Gegen die verborgene Stadt der letzten Waldelfen wird ein Sturmangriff geführt. Ihr kennt die Schergen und die fliegenden Krieger. Es ist ungewiss, ob kämpfende Elfen überleben werden. „Kein großer Verlust!“, tönte es von ein paar Zwergen.


    „Schweigt!“, Litaron klang zornig. „Auch wir versuchen seit Jahrzehnten im Verborgenen zu überleben. Wie ihr wisst, mehr schlecht als recht. Die Zeiten der Blüte unserer Kultur sind lange vorbei. Uns fehlen Sicherheit und Muße, um kostbare Kunstwerke zu schaffen und Fortschritte in den Künsten zu machen. Es gibt vieles, das wir unseren Kindern nie zeigen konnten. Welche kostbaren Geschmeide haben wir aus gewaschenem Gold geschaffen. Königinnen haben sie getragen, aber heute… Entschuldigt, der Sog der Erinnerung. Ich schweife ab. Unsere Kinder, um sie geht es. Ein guter Freund hat uns vor gar nicht all zu langer Zeit mit klaren Worten noch einmal auf die Einzigartigkeit unserer Kinder hingewiesen und auf unsere Verantwortung für sie.“ Teresse merkte, wie ihm die Hitze über Hals und Gesicht schoss. „Die Elfen fühlen dieselbe Liebe und Verantwortung für ihre Kinder. Die Elfenkämpfer, die ihr hier seht, sind ein Teil der Eskorte, die versucht, alle Kinder der Elfen in ein neues, sicheres Versteck zu bringen. Der Freund, der sich mit lauter Stimme für unsere Kinder eingesetzt hat, hat auch bei den Elfen nicht mit offenen und deutlichen Worten gespart.“ Teresse bekam das Gefühl, sein Kopf müsse in der Dämmerung bereits rot leuchten. „Kein Grund zur Scham, mein Freund“, fuhr Litaron begeistert fort und machte auch den letzten auf Teresses abgrundtiefe Verlegenheit aufmerksam, „du zeigst, dass du uns allen voller Mitgefühl gegenüberstehst. Du siehst uns alle sozusagen mit den Augen der Liebe, egal ob Zwerge, Elfen oder Menschen, und sicher wird dein warmes Herz noch viele andere aufnehmen. Du hast mich alten Mann viel gelehrt. Einem Menschen hätte ich soviel Wärme und Herzlichkeit nie zugetraut. Du hast mich, die Sterne wissen es, wirklich eines Besseren belehrt.“


    Nach einer auffordernden Geste von Litaron trat einer der elfischen Bogenschützen vor und ergriff das Wort. „Ich bin Akaris, Erster der Bogenschützen“, stellte er sich vor. „Auch auf uns haben deine Worte großen Eindruck gemacht. Wenn es gelingt, die Blindheit von Ärger und Zorn zu überwinden, erkennt man die Wahrheit in deinen Worten. Alle Völker haben ihre Gründe und ihre Entschuldigungen gehabt, weshalb sie nur für sich selbst kämpften. Doch wir alle wissen heute, sie waren falsch. Unsere Völker sind fast ausgelöscht. Wir und unsere Taten sind die letzte Hoffnung für das Überleben unserer Kinder. Also haben Litaron und ich eine Entscheidung getroffen.“


    Auf eine Geste des Elfenkriegers ergriff der König wieder das Wort: „Wir haben beschlossen ab heute gemeinsam zu marschieren und gemeinsam zu kämpfen, Elfen und Zwerge vereint zum Wohle aller.“ Mit einem Mal war nur noch das Prasseln des großen Feuers zu hören.


    Das zustimmende Trampeln erklang nur zögernd und schien Teresse etwas dünn. Einige Zwerge standen mit offenem Mund, sprachlos und wirkten schockiert. Andere schienen durchaus erfreut, brauchten aber, um sich von ihrer Überraschung zu erholen. So brandete aber immerhin noch eine zweite Beifallswelle auf, als die erste schon fast verklungen war.


    Teresse konnte noch nicht an die große Wandlung glauben. Die ablehnenden Überzeugungen hatten Generationen von Zwergen und Elfen geprägt. Es würde Streit geben, viel Streit. Dessen war Teresse sicher. Er bewunderte den alten König für die Würde und Autorität, mit der er eine solch umwälzende Entscheidung verkündete. Hoffentlich konnte er sich mit seiner Haltung bei allen durchsetzen. Wie mochte das Gespräch zwischen dem König und den Elfenkriegern überhaupt zustande gekommen sein? Ob Gneis da seine kleinen grauen Finger im Spiel gehabt hatte?


    Litaron hatte erneut das Wort ergriffen. Nur den Wortfetzen „…verlassener Tempel…“ bekam Teresse gerade noch mit. Sie wussten es also schon? „Doch dies war nicht vorherzusehen.“ Fuhr Litaron fort. „Die Wahl des Ziels war klug. Deswegen möchten wir von dir, Teresse, wissen, was du nun als neues Ziel vorschlagen würdest.“


    Jetzt war Teresse sprachlos. Er blickte sich suchend um und fand das Gesicht von Gneis.


    Er fand Bestätigung und Aufmunterung in seinem Blick.


    Dachten sie wirklich beide dasselbe? Gleich würde er es wissen.


    Teresse stand auf. Es war ihm zwar unangenehm, die anderen so hoch zu überragen, aber er hätte es unhöflich gefunden, sitzen zu bleiben.


    „Ich denke, wir sollten an einen Ort zurückkehren, an dem wir bereits waren.“


    Einige Zuhörer blickten sich zweifelnd an. Den steinigen Weg ins Gebirge zurück, Richtung Gipfel, eine Steigung schlimmer als die andere? Was sollte das nützen? Welches Ziel könnte das wert sein?


    „Ihr alle werdet euch an die Höhle erinnern, in der wir uns durch die Hilfe unseres Freundes Gneis und die Großzügigkeit des Geistes dieses Berges vor den fliegenden Schlächtern verbergen konnten. Litaron ist sich sicher, dass die kunstvolle Einfassung der Quelle dort ein Kunstwerk alter Magie ist. Eine dieser aus Stein geschaffenen Gestalten hat zu mir gesprochen. Nach ihren Worten war uns schon damals bestimmt, irgendwann an diesen Ort zurückzukehren. Mit scheint dieser Zeitpunkt jetzt gekommen.“


    „Hat außer dir noch jemand diese Vorhersage gehört?“, fragte ein älterer Zwerg mit spöttischem Unterton in der Stimme. „Ja, ich!“ Die Stimme des Königs brachte den Zweifler zum Schweigen. „Auch ich habe die Worte der Quelle gehört.“ Wer jetzt noch Zweifel hatte anmelden wollen, schwieg. Gneis hatte sich trotz seiner Zugehörigkeit zu den Unterwelt-Zwergen die Achtung vieler erworben. Sein Wort hatte Gewicht.


    „Dann ist es entschieden“, bestätigte Litaron. „Lasst uns gemeinsam essen und dann ruhen. Morgen werden Elfen und Zwerge gemeinsam aufbrechen, um ihre Kinder zu schützen und zu erfahren, welche Pläne der magische Ort dieser alten Quelle mit uns hat.“


    Das zustimmende Trampeln für die Worte des Königs war verhalten. Der Weg würde in mancherlei Hinsicht steinig werden. Und vermutlich würden die Zwerge eher bereit sein, bei Schwierigkeiten die Schuld bei Teresse, dem Fremden, zu sehen, als bei ihrem König.


    Die ganze Nacht brannten Fackeln und Lampen in den Zelten. Überall wurde gestritten und gegrübelt.


    Die Meinungen waren noch geteilt, als sie am nächsten Morgen aufbrachen. Die Elfen schienen alle von der Richtigkeit ihrer Abmachung überzeugt zu sein. Die Gemeinschaft der Zwerge aber spaltete ein tiefer, nicht mehr zu schließender Riss. Schon immer hatten die Zwerge Meinungsverschiedenheiten untereinander. Sie stammten aus den verschiedensten Zwergenvölkern, mit sehr unterschiedlichen Werten und Bräuchen.Der Streit jetzt aber entzweite manche Familie. Viele der Alten waren froh, dass die Unvernunft der Vergangenheit endlich ein Ende haben sollte, andere fühlten sich verraten.


    Fast jeder, der für Kinder verantwortlich war, begrüßte das Abkommen mit den Elfen, aber einige junge Hitzköpfe, die von Verantwortung und Leid noch nicht viel wussten, fühlten sich in ihrem Stolz gekränkt. Ihrer Meinung nach brauchten Zwerge keine Hilfe von Elfen.


    Nur die Bedrohung durch den übermächtigen Gegner ließ sie alle noch gemeinsam ziehen.


    Doch am dritten Tag ihres Rückweges stürzte eine junge Frau an einem Steilhang ab. Gneis seilte sich mit der Geschicklichkeit einer Spinne ab, konnte sie aber nur tot bergen. Sie hatte sich das Genick gebrochen. Sie hieß Aadra. Die Zwerge, die im Zug direkt hinter ihr gegangen waren, berichteten, dass sie mit einem jungen Zwerg namens Rottnik geflirtet und Fangen gespielt hätte. Im Eifer des Spiels war sie ihren Gegner neckend rückwärts gegangen. Niemand hatte ihren Sturz über die Kante verhindern können. Er war ihrem verliebten Leichtsinn geschuldet. Aber wie Teresse erwartet hatte, gaben viele ihm die Schuld. Als sich alle auf Litarons Befehl am abendlichen Feuer versammelten, gelang es dem König kaum für Ruhe zu sorgen. Wie ein Bienenschwarm summten die Stimmen der aufgebrachten Zwerge durcheinander.


    „Es ist bedauerlich, dass eine junge Zwergin so einen frühen Tod gestorben ist, aber ein Privileg der Jugend ist die Unbeschwertheit. Die Jugend fühlt sich unsterblich, so erliegt sie manchmal der Verführung des Leichtsinns. Aadra hat ihr Leichtsinn im Spiel das Leben gekostet. Steht alle ihren Eltern bei und helft ihnen, wo ihr könnt.“


    „Das macht sie auch nicht wieder lebendig!“ „Der Schmied ist schuld!“ „Hätten wir den Riesenkerl bloß liegen lassen, dann wäre das alles nicht passiert!“ „Folge dem doch, wer will. Ich sicher nicht mehr.“ „Unsere Familie lässt sich nicht mehr von dem Menschen herumschubsen.“ „Der weiß doch nicht,

    was er tut!“


    Der Tod der jungen Zwergin und das Abkommen mit den Elfen hatten nichts miteinander zu tun. Doch die angestauten Gefühle von Verlust, Angst, Erniedrigung und Hoffnungslosigkeit entluden sich jetzt wie ein Sturzbach.


    Zum ersten Mal gelang es Litaron nicht, für Ruhe zu sorgen.


    Alle standen schimpfend und streitend um das Feuer. Schließlich verschwand einer nach dem anderen wutentbrannt in seinem Zelt oder in seinen Decken und viele fanden keinen Schlaf.


    Als Akaris am nächsten Morgen das Horn zum Aufbruch blies standen noch viele Zelte.


    Litaron ging noch einmal von Zelt zu Zelt und bat jeden Einzelnen bei der Gruppe zu bleiben.


    Er beschwor sie, erinnerte sie an die Kampfkraft der Gegner, alles vergebens.


    So zogen sie weiter. Sie hatten die Elfenkrieger mit den Kindern gewonnen, aber fast ein Viertel aller Zwerge verloren. Litaron hatte Tränen in den Augen, als er sich umdrehte und mit jedem Schritt mehr Abstand zwischen sich und die Zurückbleibenden brachte. Diesmal hatte selbst er die Zwerge nicht mehr einen können. Er hatte versagt und die Sorge um das Schicksal der Zurückbleibenden schien ihm erdrückend.


    Das Wetter blieb ruhig und sie kamen gut voran. Es wurde nicht mehr viel gesprochen. Fast jeder der Marschierenden vermisste einen Freund, eine Freundin oder einen Verwandten.


    Nach fünf Tagen standen sie vor einer auffallend glatten Felswand, die kein Ausweichen nach rechts oder links gestattete. Sie türmte sich quer über ihren Weg, unüberwindbar. Rechts und links gähnte ein Abgrund. Niemand sagte ein Wort. Als auch die letzten zum Stehen gekommen waren und ihre Köpfe in den Nacken legten, um festzustellen, dass sie das Ende der Felswand nicht ausmachen konnten, herrschte völlige Stille.


    „Das hier ist keine Sackgasse.“ Das war die Stimme von Gneis. „Hier liegt einer der Eingänge zu der Höhle der Quelle. Da es sich diesmal nicht um einen Notfall handelt, werden wir uns nicht durch den Stein schmelzen, sondern einen Tunnel benutzen. Ich werde den Geist des Berges in aller Form darum bitten, dass er uns passieren lässt. Habt bitte einen Moment Geduld.“ Die vorne Stehenden sahen, wie er seinen Körper gegen die Felswand presste. Er legte seine Handflächen auf den Stein und lehnte seine Stirn dagegen. Es war kaum noch zu unterscheiden, wo der Stein endete und Gneis’ graue Haut begann. Gneis bewegte tonlos seine Lippen. Schließlich zeigte sich der Umriss eines Tores im Stein.


    Feine Ranken und Blüten, die den Eingang zierten, wuchsen aus dem Fels. Nach wenigen Minuten stand ein prachtvolles Portal vor den staunenden Zwergen und Elfen. Schließlich begann es zu flimmern.


    Nach einer Weile leuchtete es in sattem Gold und gab den Blick frei auf einen schmucklosen Tunnel, der abwärts in den Berg hinein führte.


    Gneis löste seinen Körper von dem Gestein. Langsam öffnete er die Augen. „Ihr könnt jetzt passieren.“ Und einer nach dem anderen verschwanden sie in der Tiefe des Massivs.


    Als der Letzte, ein wachsamer Bogenschütze der Elfen, das Tor passiert hatte, erlosch das Leuchten, und bevor die Sonne merklich weiter gewandert war, lag die Felswand da wie zuvor. Kein vorbeiziehender Wanderer würde hier noch Einlass finden.


    


    


    

  


  
    Gejagt


    Immer wieder waren sie auf Horden von Ugols gestoßen. Aber die Trupps waren klein und die gefährlichen Jäger waren nicht auf Beute aus. Sie wirkten unruhig und abwesend. Alle strebten eilig einem Ziel entgegen, dass unglücklicherweise in derselben Richtung zu liegen schien, der auch die Schwestern und ihre Gefährten folgten.


    Nira zeigte keinerlei Anzeichen von Anstrengung oder gar Erschöpfung. Aufrecht und locker saß sie im Sattel und strebte unermüdlich dem Ziel entgegen, das sie rief. Wrana betrachtete sie voller Verwunderung.


    Ihre Gesichtszüge waren klarer und harmonischer geworden, seit sie ihr wahres Äußeres nicht mehr verbergen musste. Die Vereinigung mit der Blauen Flamme aber hatte sie zu einer Schönheit gemacht.Ihr Haar glänzte, ihre Haut schimmerte und ihre Bewegungen waren voller Anmut.Sie hatte den Körper einer jungen Frau, aber aus ihren Augen sprachen Erfahrung und Güte. Weisheit und Stärke schienen in ihrer Nähe mit Händen zu greifen. Nur Naima und die alte Warusch gingen mit ihr um wie zuvor. Alle anderen hielten sich eher in respektvollem Abstand und richteten kaum noch das Wort an sie. Sie bemerkte es nicht.


    Als Anführende gab sie ein scharfes Tempo vor. Sie mussten ihr unbekanntes Ziel schnell erreichen. Am Rand ihres Bewusstseins nahm Nira eine massive Bedrohung wahr.


    Ein Gegner näherte sich ihnen, mächtiger als alle Kämpfer, die sich ihnen bisher in den Weg gestellt hatten. Wie schwarzer Rauch zog sein Hass durch ihr Bewusstsein und verdunkelte den Blick auf ihr Ziel. Nira begann unter Schwindel und Übelkeit zu leiden, je stärker die fremde Präsenz wurde.


    Am sechsten Abend ihres kräftezehrenden, eiligen Rittes versammelte sie die Schwestern und die alte Magierin um sich. Alle spürten den sich nähernden Feind. „Ich fühle mich krank, mir ist übel und schwindelig.“ „Das ist kein Wunder. Du empfängst seine Präsenz viel stärker als wir alle. Und selbst uns geht es schon schlecht.“ Die Bemerkung der alten Warusch rief allgemeine Zustimmung hervor. Serelle klagte über bohrende Kopfschmerzen, Gika über Schlaflosigkeit, Tanea und Cara über Magenkrämpfe und Serelle und Naima fühlten sich schwach und kraftlos und froren. „Es fühlt sich an wie der Sanguier“, sagte Nira nach kurzem Nachdenken, „als ich ihn vor mir sah hatte ich all diese Beschwerden, ich war wie gelähmt vor Ekel, Abscheu und Kälte.“ „Ein widerliches Werk schwarzer Magie“, sagte die alte Warusch mit gepresster Stimme. Selbst die Erinnerung ließ ihr Herz noch rasen und ihren Atem flach werden, die Ohnmacht, die eisige Kälte, die wie mit knöchernen Fingern nach ihrem Herzen gegriffen hatte, um es am Schlagen zu hindern. „Möglicherweise ist es der Schöpfer dieser Abscheulichkeit, der sich uns nähert, die Wurzel allen Übels, der schwarze Magier ohne Namen.“ „Das befürchte ich auch.Ich habe noch nie eine derartige Bosheit und solchen Hass gespürt.“ Naima schien nicht überrascht, dass die alte Warusch ihre Befürchtung teilte. „Wir sind unserem Ziel schon sehr nahe. Wenn wir eine Chance haben wollen, den nächsten Angriff zu überstehen, müssen wir es so schnell wie möglich erreichen.


    Tut für die Verwundeten, was ihr könnt. Wir können sie nicht schonen. Wir werden nur vier Stunden rasten. Danach müssen wir weiter.


    Wrana und Samra murrten, alle anderen fügten sich widerspruchslos und schon vor Mitternacht zogen sie weiter. Die Nacht war klar und bei halbem Mond recht hell. Hin und wieder zog ein dunkler Wolkenfetzen über die Silberscheibe und ließ sie aufblicken, doch es zeigten sich keine fliegenden Reiterhorden. Gegen Morgen hatten sie bereits eine Höhe erreicht, in der nur noch niedrige Sträucher wuchsen. Die steilen Hänge über ihnen bedeckte Geröll. Sie verteilten sich in kleinen Gruppen am Hang und beschlossen, kein Feuer zu machen, um kein zu deutlich sichtbares Ziel für Angriffe aus der Luft zu bieten.


    Niras Nerven vibrierten. Sie wusste, sie hatten ihr Ziel erreicht. Sie glitt aus dem Sattel und ließ die Zügel achtlos fallen. Erwartungsvoll blickte sie sich um. Der Bewuchs war nur noch kniehoch und einzelne runde Felsbrocken lagen auf dem Hang verstreut, als hätten Riesen hier gekegelt und ihre Kugeln achtlos liegen gelassen. Nira betrachtete die Felsen. Vielleicht war vor langer Zeit eine mächtige Formel in diese Felsen gemeißelt worden, die ihnen Schutz vor der Übermacht des Schwarzen Magiers gewähren würde. Vielleicht würden Zeichen aus einer längst vergangenen Zeit ihnen eine Schwachstelle ihres Gegners verraten. Die Felsen waren von Wind und Wetter gefurcht, einige waren rau und schrundig, andere glatt, fast seidig, doch keiner von ihnen trug Zeichen.


    Sie hatte sich geirrt. Ihre Rettung musste in den Pflanzen liegen, die hier wuchsen. Sicher gab es eine Blüte, die noch viel mächtiger als die des Elfenspiegels war. Sie würde die Existenz dieses dämonischen Zauberers beenden. Natürlich! Nira richtete ihren Blick zu Boden und betrachtete aufmerksam die Gräser und Kräuter zu ihren Füßen: Thymian, Hasenklee, Grillengras, Schafgarbe. Kleine blaue Glockenblumen erregten ihre Aufmerksamkeit, aber es waren dieselben, die sie schon überall gesehen hatte. Konzentriert schritt sie die Wiese ab. Hin und wieder sagte ihr Gefühl, dass sie sich vom Ziel entfernte und sie machte wieder kehrt.


    So umkreiste sie immer wieder dieselben zwölf Felsen, ohne etwas zu finden, dessen Erscheinung magische Kräfte versprach. Sie drehte immer dieselben Steine um, spähte hinter dieselben Büsche und Felsbrocken und suchte in immer denselben Felsspalten nach verborgenen magischen Schätzen, aber dort, wo sie am Ziel war, war… nichts.


    Nur sie selbst und ihre Freunde, schutzlos der Witterung und dem Feind ausgesetzt. Nira ließ ihren Blick über den kahlen Hang schweifen, der kaum Deckung bot und keinerlei Schutz vor Angreifern aus der Luft. Sie präsentierten sich hier wie Opfertiere auf einem Altar. Ein scharfer Steinsplitter durchbohrte die Sohle ihres Stiefels. Der Schmerz riss sie aus ihren düsteren Gedanken. Nira setzte sich auf einen großen Stein und zog den beschädigten Schuh aus. Vorsichtig versuchte sie den scharfkantigen Steinsplitter aus dem Leder zu ziehen. Plötzlich verharrte sie, den Stiefel noch in der Hand. Die Bedrohung wurde schwächer. Keine schwarzen Nebelfetzen huschten mehr durch ihr Bewusstsein. Der Feind hatte sich ein Stück von ihnen entfernt. Hinter Niras Stirn hämmerte es noch immer, aber die Übelkeit ließ nach. Voller Erleichterung lehnte sie sich zurück und atmete tief durch. Vielleicht lag ja ein Zauber über diesem Ort. Vielleicht verbarg er sie? Warum hatte ihr Verfolger seine Richtung geändert? Nira zog eilig ihren Stiefel wieder an und lief zur alten Warusch. Doch die konnte ihre Hoffnung nicht teilen. „Kind, ein Unauffindbarkeitszauber setzt jemanden voraus, der ihn heraufbeschwört und aufrechterhält.


    Hier ist aber niemand. Wie sollte ein solcher Zauber allein bestehen, welche Energie sollte ihn erhalten? Nein, es gibt keinen Unauffindbarkeitszauber ohne den Magier, der ihn mit seiner eigenen Kraft speist.“ Nira blickte zweifelnd. Die Vorstellung war zu tröstlich gewesen. Das unbekannte Ziel hätte ihnen völlige Sicherheit geboten.


    „Du kannst etwas mit Magie erschaffen. Eine künstliche Blume zum Beispiel. Dafür verbrauchst du eine bestimmte Menge deiner magischen Kraft, und dann ist das Werk vollendet. Wenn du aber einen Zustand verändern willst, Wärme, Kälte, Sichtbarkeit, Helligkeit, musst du den Zauber mit deiner Kraft speisen, solange du den Zustand verändert haben möchtest. Wendest du deine Aufmerksamkeit ab, bricht der Zauber zusammen.“


    „Aber aus welchem Grund hat die Blaue Flamme uns hierher geführt? Hier ist nichts, gar nichts, was uns helfen könnte. Im Gegenteil, wir sitzen hier am Berg wie ein Köder. Weithin sichtbar und ungeschützt. Hast du eine Erklärung dafür?“ Nira lief ruhelos vor der alten Magierin auf und ab. Die alte Warusch griff nach ihrer Hand und zwang sie stehen zu bleiben. „Wenn du dir absolut sicher bist, dass wir hier am Ziel sind, dann sind wir hier auch am Ziel. Irgendwie wird der Kampf hier entschieden werden, wie auch immer.“ „Was soll ich den anderen sagen? Sie werden wie ich erwartet haben, dass wir hier eine magische Waffe finden oder Verbündete oder irgendetwas, dass es uns ermöglicht unsere Feinde zu besiegen. Sie werden völlig enttäuscht und entmutigt sein. „Du hast bis jetzt allein gesucht, nicht wahr?“ „Ja!“ Nira war verwundert über die Frage. Natürlich hatte sie allein gesucht. Sie war ja die Einzige gewesen, die wusste, dass sie am Ziel waren.


    „Du solltest ihnen sagen, dass wir am Ziel sind. Sie werden froh sein und sie werden alle gerne suchen.“ „Aber sie werden nichts finden!“ „Das ist nicht gewiss.“ Und die Alte drehte sich um und ging. Nira hatte das unbestimmte Gefühl gerügt worden zu sein.


    Sie war sich so sicher gewesen. Die Blaue Flamme hatte sie hierher geführt, warum hatte sie ihr nicht die ersehnte Hilfe gezeigt? Wie sollten die anderen finden, was sie nicht gefunden hatte? Aber sie wusste sich keinen anderen Rat. Also kehrte sie zu den anderen zurück, die bereits das Lager für die Nacht aufgeschlagen hatten und sagte ihnen, dass hier der Ort sei, an den die Flamme sie geführt hatte. Alle waren erstaunt. Der Ort war so gewöhnlich wie ungastlich. Aber schon bald begannen sie aufgeregt und voller Hoffnung auf etwas Wunderbares das Gelände abzusuchen. Nur Samra blieb beim Feuer. Nach zwei Stunden hatte auch Naima als Letzte die Suche aufgegeben. Alle saßen am Feuer und schwiegen. „Hier ist nichts!“, stellte Wrana fest. „Wir haben unter jeden Grashalm geguckt“, sagte Orim leise. Er war völlig erschöpft. „Vielleicht zeigt es sich ja erst in der Dunkelheit oder bei Vollmond, was auch immer es ist“, überlegte Haritti. Alle grübelten, ob sie etwas Entscheidendes vergessen oder übersehen hätten. Gikas Stimme brach das Schweigen: „Seht mal, Mashish!“ Mashish spielte mit Kieseln. Neun Steine hatte sie zu einem Ring angeordnet, kein schöner runder Kreis, aber eine geschlossene Form. Drei Steine hatte sie zu einem Dreieck angeordnet und hineingelegt. Der kleine, dicke Zeigefinger ihrer linken Hand pikte genau in dieses Zentrum. Sie hob den Kopf und strahlte ihr unwiderstehliches Lächeln in die Runde. „Ja und?“, fragte Wrana verständnislos. „Das sind die zwölf Felsen hier auf dem Hang.“ Qamar lächelte seine Tochter an und blickte stolz in die Runde. „Vielleicht sollten wir uns diese Stelle mal genauer ansehen.“ Er nahm Mashish auf den Arm und half Naima beim Aufstehen. Alle erwachten aus ihrer Lethargie und folgten den dreien.


    Der Raum zwischen den drei mittleren Steinen war klein. Ein Mensch konnte hier stehen, mehr nicht. Der Grund war schnell untersucht. Gewöhnlicher harter Boden und Gräser.


    „Schade! Ich war mir sicher, dass wir hier des Rätsels Lösung finden würden.“ Serelles Enttäuschung war nicht zu überhören. „Es war so überzeugend!“ Keiner mochte den Ort einfach verlassen und sich der Tatsache zuwenden, dass auch diese Hoffnung sich nicht erfüllt hatte. So standen sie alle schweigend da, als Neritti plötzlich zu schreien begann: „Da! Da! Versteckt euch!“ Ein riesiger Schwarm fliegender Krieger hob sich wie ein Schattenriss scharf vom perlmutterfarbenen Abendhimmel ab. Sie kamen von Westen. Die Dunkelheit, die dort am Horizont schon herrschte, schien in ihnen Gestalt angenommen zu haben. Sie stoben auseinander wie aufgeschreckte Vögel. Qamar warf sich über Naima und Mashish, um sie mit seinem Körper zu schützen, Orim schickte Karima einen scharfen Pfiff und die Stute legte sich flach wie ein Hund ins Gebüsch. Haritti und Nenitti stürzten hinter den nächstgelegenen Felsen, aber hier hockten bereits Tanea und Cara. „Bleibt!“ Der Klang dieser Stimme ließ alle trotz ihrer Panik innehalten.


    Nira hielt den kleinen, strahlend blauen Stein in der Hand, den Maratheana ihr übergeben hatte, die winzige Kopie der Blauen Flamme. Wie eine Säule stieg ein dicker blauer Lichtstrahl aus diesem Stein in den Himmel, aber auch in die Tiefe. Der Boden hatte sich aufgetan, als hätte der Berg ein Auge geöffnet. Nira schwebte über der Öffnung in der Luft. „Geht hinein.“ Ihre Stimme klang wie die Maratheanas, als sie die Blaue Flamme noch getragen hatte. Sie tönte wie eine gewaltige Glocke. „Spring.“ Die alte Warusch stieß Orim, der vor ihr stand an. „Schnell, sie werden gleich hier sein.“ Orim, dessen Vertrauen in die alte Magierin grenzenlos war, sprang, ohne zu zögern. Er schwebte in dem Lichtstrahl langsam abwärts und verschwand. Die Zwillinge folgten, sie stützten Maratheana. Dann folgten Naima mit ihrer Familie, Cara und Tanea, Wrana, Serendippiti und Bodari, Gika und Serelle. Musin wollte der alten Warusch den Vortritt lassen, doch sie schüttelte nur den Kopf. Als Musin verschwunden war, ignorierte sie das Rauschen der Schwingen und schob Nira in die Tiefe. Sie hob den Elfenstern mit beiden Händen hoch über ihren Kopf, dann sprang sie hinterher. Der Reiter, der in den verblassenden blauen Lichtstrahl flog, verbrannte zu einer dunklen Rauchwolke.


    Samra hockte hinter dem kleinsten Felsbrocken, zusammengerollt wie ein Säugling und starr vor Angst.


    


    


    

  


  
    Die Totgeglaubte


    Deena klammerte sich an die Worte von Enken: „Ein Seemann verirrt sich nicht, Mädel, wir werden heute Abend mit deiner Mutter und deiner Großmutter am Feuer sitzen. Mindra hat mir alles genau beschrieben.“ Deena hatte nicht damit gerechnet, so ausgelaugt zu sein.


    Die meiste Zeit hatte sie in ihrer schwimmenden Zelle doch gesessen. Ihre Gedanken waren gerast, aus Angst vor der nächsten Misshandlung, den nächsten Schlägen, dem nächsten Versuch, in ihre Gedanken einzudringen, aber die Gefangenschaft hatte ihren Körper zum Stillhalten gezwungen. Deshalb hatte sie sich für ausgeruht und stark gehalten. Sie hatte sich geirrt. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so schwach gefühlt. Vielleicht hatte sie das Heraufbeschwören des Sturmes soviel Kraft gekostet, vielleicht waren es aber auch die Einbrüche ihres Peinigers in ihren Geist. Deena fühlte sich verfolgt. Sie konnte sich selbst nicht davon überzeugen, dass der Zauberer mit dem goldenen Dolch nicht mehr in ihrer Nähe war. Sie meinte seine Gegenwart zu spüren, seinen unangenehmen Körpergeruch zu riechen und rechnete jeden Moment damit, von einer kalten, schweißigen Hand brutal zurückgerissen zu werden. Sie versuchte ihren Geist mit Gedanken an Adda und Rata zu füllen, sich ihre Freude bei ihrem Wiedersehen vorzustellen, aber immer wieder erschien ihr glatzköpfiger Peiniger am Rand ihres Bewusstseins. Hatte er ihren Geist verunreinigt, hatte er Spuren in ihrem Geist hinterlassen wie Fußabdrücke? Der Gedanke, nie wieder frei von dem Gefühl seiner Gegenwart zu sein, ließ Deenas Magen krampfen. Sie stütze sich an einen Baumstamm und erbrach das magere Frühstück, das Enken gesammelt hatte, ein paar vertrocknete Beeren und ein paar zerdrückte Maiskörner. Ihr Magen war längst leer, doch das Würgen ließ nicht nach. Enken packte sie unter den Achseln und half ihr, sich hinzulegen.


    „Mädelchen, so wird das nichts.“ Er flößte ihr ein bisschen frisches kühles Wasser ein. Es blieb drin. „Und jetzt atme tief durch. Wir haben hier zwar keine richtige Seeluft, aber frisch ist die Luft doch auch und kühler als einem lieb ist.“ Deena lächelte dankbar für seine Versuche, sie aufzuheitern. Seine selbstlose Hilfe und zuverlässige Zuneigung war ihr ein großer Trost. Am zweiten Abend hatte sie sich getraut, ihn zu fragen, warum er die Strapazen und Gefahren ihrer Rettung auf sich genommen hatte. „Ein Kerl wie der, sollte nichts Lebendes in die Finger kriegen dürfen, schon gar nicht ein junges Mädel. Nee, nee so was kann ein braver Mann nicht einfach so hinnehmen.“ Und damit war seiner Meinung nach alles gesagt. Er hätte ihr gern mehr geholfen. Ihre körperliche Schwäche ließ ihn mitleiden. Er hätte sie gerne getragen. Sein Leben lang hatte er schwere Netze geschleppt und gezogen, aber das Leben hatte ihn viel Kraft gekostet und er war nicht mehr jung. Kälte, Nässe und schwere Arbeit hatten seine Gelenke anschwellen lassen und er zog das rechte Bein leicht nach. Auf dem Deck des wiegenden Schiffes hatte das niemand bemerkt, aber ihm war klar, dass er nicht mehr in der Lage war, eine junge Frau durch das unebene, ansteigende Gelände zu schleppen.


    So beließ er es schweren Herzens bei aufmunternden Worten. Als sie ihren Weg fortsetzten, sprach er davon, wie gut das trockene Wetter für sie beide sei, was sie wohl heute Abend an einem anständigen Feuer zu essen bekommen würden, zeigte ihr komische Wolken und bunte Vögel.


    Deena war dankbar für den Klang seiner Stimme, die ihr das Gefühl gab, nicht allein zu sein, und die bedrohliche Gegenwart ihres Peinigers zurückdrängte.


    


    Der Abend zeigte sich mit der Pracht eines üppigen Abendrots, das den Himmel im Westen rot, orange, rose bis hin zu violett und türkis leuchten ließ. Vor ihnen tauchte eine steile Wand auf. Sie lag bereits im Schatten. Büsche und Bäume verdeckten ihren Fuß. Doch Enkens Augen waren an die weiten Entfernungen auf See gewöhnt. „Dort ist der Höhleneingang.“ Deenas Herz schlug einen Wirbel. Sie würde ihre Mutter wiedersehen und ihre Großmutter. Sie wollte an Enken vorbei, doch er hielt sie am Ellenbogen fest. „Immer mit der Ruhe, Mädel! Hier sind viele Hufspuren. Wir sollten ein bisschen vorsichtig sein. Ich habe Wald und Pflanzenkram noch nie getraut. Der weite Blick auf See scheint mir deutlich mehr Sicherheit zu bieten. Bei einem Baum weißt du nie, wer dahinter steht.“ Als er Deenas erschrockenes Gesicht sah, bereute er seine Worte sofort. „Ich glaub nicht, dass hier noch jemand ist, aber Vorsicht ist immer der bessere Ratgeber.“ Sie erreichten den Höhleneingang ohne Probleme. Der Boden war hier aufgewühlt, zerstampft von vielen Hufen. „Und wenn sie sie entdeckt haben?“ Deena sprach Enkens Befürchtungen aus, doch er versuchte sie zu beruhigen: „So ein Haufen kann sich nicht unbemerkt nähern. Sie werden sich versteckt haben. Lass uns in die Höhle hineingehen. Wir werden sie da drin bestimmt finden.“


    Die Höhle war nicht sehr groß. Die Luft war erstaunlich frisch und klar. Enkens Fackel zeigte ihnen einen Durchgang an der Rückwand. Nach ein paar Schritten standen sie staunend unter einem Gewölbe, dessen Höhe sich in Dunkelheit verbarg. In dieser Halle wirkte Enkens Fackel wie ein Glühwürmchen. Der Raum war riesig, aber völlig still und anscheinend leer. Suchend blickte Dena sich um. „Da, da ist ein Tor!“ Das hatte nicht die Natur geschaffen. Die Kanten waren gerade behauen und ein halbrundes Gewölbe trug die Last über dem Tunnel.Die völlig lichtlose Dunkelheit hing wie ein schwarzer Vorhang vor dem Eingang. Ohne zu zögern trat Deena in die Schwärze hinein.


    Der Boden schien zu schwanken. Deena schluckte. Sie fühlte sich wieder als Gefangene des vielmastigen Schiffes. Mühsam kämpfte sie die aufsteigende Panik nieder und ging weiter.


    Enkens Fackel gab kaum Licht. Wurde die Atemluft knapp? Schweigend kämpften sie sich weiter voran. Deena wurde schwindelig. Sie war sich nicht mehr sicher, ob sie noch ganz gerade stand. Die Dunkelheit bot den Augen keinen Halt und der unregelmäßig schwankende Boden ließ ihre Schritte unsicher werden. Deena taumelte und fiel. Enken fiel über ihren zusammengekauerten Körper und verlor die Fackel. Weit vor ihnen rollte sie über den Boden und erlosch. „Mädchen, bist du in Ordnung? Hast du dir weh getan?“ Enken tastete nach Deena.


    Er fühlte, dass ihr Körper von Weinen geschüttelt wurde. Hilflos hielt er sie im Arm und wusste nicht, was er sagen sollte. Nach einer Weile richtete Deena sich auf. „Sie sind nicht hier. Sie haben sie gefunden und weggeschleppt.“ Die Verzweiflung schlug wie eine Woge über ihr zusammen. Sie hatte ihr keine Kraft und keine Hoffnung mehr entgegenzusetzen. Auch Enken kannte jetzt keinen Trost mehr. So saßen sie schweigend in der Finsternis und warteten darauf, dass der Würgegriff der Hoffnungslosigkeit nachließe.


    Deena war seelisch und körperlich völlig ausgelaugt. Vor Erschöpfung schlief sie schließlich ein. Als Enken bemerkte, dass sie Geborgenheit im Schlaf gefunden hatte, überließ auch er sich seiner Müdigkeit.


    Deena träumte. Ein warmes, goldenes Licht erleuchtete den Tunnel, dessen Finsternis sie vorher so hilflos gemacht hatte. Sie konnte in eine riesige Höhle blicken. Es war hell dort. Am Boden brannten viele prasselnde Feuer. Sehr kleine Menschen lagerten an den Feuern. Sie hatten Decken und Kissen ausgebreitet. Einige schöpften Suppe aus Kesseln, die über den Feuern hingen. Eine kleine Frau mit einem prachtvoll bestickten Schultertuch drehte einen Hasen am Spieß über einem Feuer. Adda und Rata standen neben einem riesengroßen Mann und blickten erwartungsvoll in ihre Richtung. Ein winzig kleines Mädchen hopste direkt vor ihnen unaufhörlich von einem Bein aufs andere. Seine Zöpfe flogen auf und ab. Es schien schrecklich aufgeregt zu sein. Ein kleiner, schmächtiger Mann mit grauer Haut trat zu ihr und legte ihr lächelnd eine Hand auf die Schulter, um sie zu beruhigen. Der Goldschimmer verblasste. Das Licht wurde heller. Dann stand Adda vor ihr, sie strich ihr über die Wangen und ihre Tränen fielen auf Deenas Gesicht. Rata griff nach ihren Händen und zog sie in einer zärtlichen Geste an ihr Gesicht. Deena spürte ihre alte, knittrige Haut, zart wie Seidenpapier. Der große Mann trat vor und hob sie vorsichtig auf seine Arme. Sie hörte viele Stimmen, fremde Sprachen schwirrten durch die Höhle und schließlich ganz nah eine sehr vertraute Stimme: „Kind, sag doch was. Bist du verletzt? Kannst du nicht sprechen?“ „Doch“, ungläubig hörte Deena ihre eigene Stimme. „Mama?“ „Ja, den Sternen sei Dank, Kind, du weißt endlich, wer wir sind!“


    Ungläubig streckte Deena ihre Hände aus und berührte ihre Mutter. „Ihr seid ein Traum. Ihr seid nur ein Traum. Ich werde gleich wach werden und dann bin ich wieder allein. Ihr seid nur ein Traum.“ Deena war völlig außer sich. Plötzlich schob sich der Kopf von Enken in ihr Blickfeld. „Mädchen, das ist kein Traum. Ich weiß nicht, was hier vor sich geht, aber es passiert wirklich. Der große Kerl da“, er wies mit dem Daumen hinter sich, „hat mich aufgeweckt.“ Deena blieb der Mund offen stehen. Mit großen Augen blickte sie ungläubig in die Runde. Alle lächelten sie voller Verständnis an, Adda und Rata unter Tränen.


    Mit einem Schrei fiel Deena ihrer Mutter in die Arme. Die Frauen lachten und schluchzten durcheinander. Rata umarmte immer wieder ihre Enkelin, als wolle sie sich überzeugen, dass sie wirklich war und keine flüchtige Erscheinung. Alle anderen wandten sich ab, um das Wiedersehen nicht zu stören. Enken streckte sich eine gewaltige Pranke entgegen: „Ich bin Teresse. Du kannst sicher was Warmes zu essen gebrauchen. Komm mit.“


    Und Enken ließ sich zwischen Karten spielenden Zwergen, quietschenden Kindern und blassen Elfen in prunkvollen Umhängen an einem großen Feuer nieder. Teresse drückte ihm eine Holzschale mit dampfender Suppe in die Hand und klopfte ihm auf die Schulter. „Ich bring dir noch ein Stück Brot. Mit einem vollen Magen ist man gleich ein anderer Mensch“, und er verschwand in der Menge. Enken war gerührt. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal mit soviel Fürsorge behandelt worden war. Vielleicht nie. Es war egal. Enken hielt die warme Suppenschale in der Hand und freute sich auf den kommenden Genuss. Er sah sich um. Neben ihm stillte eine junge Zwergin ihren Säugling. Sie lächelte ihn an. Eine Elfenkriegerin reparierte im hellen Schein des Feuers einen silbernen Bogen. Alles hier war sehr fremd, sein geliebtes Meer weit entfernt und sein Schiff Vergangenheit. Doch zu seinem eigenen Erstaunen fühlte Enken sich glücklich. Er hatte das Gefühl, am richtigen Platz zu sein. Und alle Sorgen waren von ihm abgefallen. Er hatte seine selbst gewählte Mission erfüllt. Das Mädchen war wieder da, wo es hingehörte, in seiner Familie und den Klauen seines Peinigers entkommen.

  


  
    Die Schlacht an der Quelle


    Sie stoben auseinander wie Hühner, wenn der Habicht zwischen sie fährt. Böiger Wind ließ Asche und Glut durch die Luft wirbeln und schleuderte Zeltplanen, Decken und Kleidungsstücke durch die Höhle.


    In dem schützenden Gewölbe über ihnen klaffte ein Loch. Eine Säule aus blauem Licht stürzte wie eine Lawine aus der Höhe auf sie herab. Doch das blaue Licht berührte niemanden von ihnen. Wie ein Finger wies es auf die Quelle, die Quelle, aus der sie alle ihr Wasser geschöpft hatten und deren Schönheit sie bewunderten.


    Jetzt machte sie ihnen Angst. Als das Licht auf das Wasser traf, begannen die sich wandelnden Gestalten, die mit ihrer Schönheit die Quelle einrahmten, aus dem Boden zu erheben und zu wachsen. Die Quelle selbst bildete einen Wirbel. Die Öffnung im Boden wurde größer und größer. Tosend breitete sich das Wasser aus. Elfen, Zwerge und Menschen wichen Schritt für Schritt an die Wände der Höhle zurück. Gebannt starrten alle in das tobende Wasser, das den Grund mühelos zu zermahlen schien. Die kantigen Wände der Höhle drückten schmerzhaft in ihre Rücken.


    Wie Wächter umstanden nun steinerne Gestalten das entfesselte Wasser: der junge Krieger, den Teresse hatte sprechen hören, ein Hirsch mit gewaltigem Geweih, ein Kobold mit grotesk großen Ohren, eine Magierin mit traurigen Augen, ein Fuchs. Zwischen ihnen versperrten Bäume den Weg, jedes hauchdünne Blatt aus Stein, mannshohe steinerne Disteln, Rebstöcke und Rosen mit betörend schönen steinernen Blüten.


    Ein junger Mann schwebte langsam in der blauen Lichtsäule herab. Auf halber Höhe wurde er plötzlich aus dem blauen Licht herausgestoßen und glitt in hohem Bogen auf die umstehende Menge zu. Teresse, Enken und Adda packten beherzt zu, um ihn aufzufangen. „Sie sind über uns! Die fliegenden Krieger! Bewaffnet euch, falls es ihnen gelingt einzudringen!“


    Seine Worte waren kaum zu verstehen. Der Wind fauchte durch die Höhle, der Strudel brauste und die Lichtsäule summte wie ein Schwarm zorniger Hornissen. Adda war sich nicht sicher, ihn richtig verstanden zu haben und blickte nach oben, um Ausschau nach möglichen Angreifern zu halten. Da schwebten drei junge Frauen in der Lichtsäule. Ihr Anblick ließ Adda alles andere vergessen. Alle drei hatten blaues Haar, das sie schwebend wie ein Pfauenschweif umrahmte. Die Frauen sanken tiefer und tiefer. Wie ein Speer schoss der Schreck durch Addas Herz: die drei würden in das tobende Wasser stürzen. Adda wollte schreien, doch kein Laut kam aus ihrem Mund. Teresse bemerkte ihr Entsetzen. Er folgte ihrem Blick und drehte sich um. Die Füße der Frauen berührten das Wasser. Teresse versuchte sich zwischen den steinernen Wächtern hindurchzudrängen, doch der Hirsch, der vor ihm stand, senkte nur drohend das Geweih.


    Da schob sich aus der Tiefe die Spitze eines Felsen empor. Langsam, Elle für Elle, hob er sich aus dem schäumenden Wasser.. Die Frauen stürzten vornüber auf die Knie und fanden Halt an seinen rauen Wänden. Adda atmete auf. Schon glitt die nächste junge Frau in dem strahlenden Licht herab. Ihr blaues Haar war zu hunderten kleiner Zöpfe geflochten, die sich wie Schlangen um ihren Kopf bewegten. Ein nicht weniger fremdartig aussehender junger Mann in wallenden Gewändern folgte ihr. In seinen Armen hielt er ein kleines Kind. Doch er wurde von einer unsichtbaren Kraft aus dem Licht gestoßen und von der Menge aufgefangen. Die Frau mit dem Schlangenhaar landete auf dem Felsen, der sich noch immer in die Höhe schob. Direkt neben ihr landeten zwei weitere Frauen. Dicht an dicht sanken nun Männer und Frauen in die Höhle herab. Schließlich knieten neun Frauen auf dem Felsen. Plötzlich fühlte Adda sich emporgehoben. Sie wurde durch die Luft getragen und zwischen den anderen Frauen auf dem Felsen abgesetzt. Sie sah auch Rata links neben sich landen und Deena neben der Frau mit dem Schlangenhaar. Es wunderte sie nicht. Sie wusste, sie alle gehörten zusammen, gehörten zur selben Art, sie waren Blaue Schwestern. Die Frauen blickten einander voller Zuneigung an und streckten die Hände nacheinander aus. Eine alte Frau mit grau-weiß meliertem Haar und grimmig entschlossenem Gesichtsausdruck schwebte an ihnen vorbei. Dann war der Kreis der Hände geschlossen. Ein dumpfes Grollen erklang und schwoll stetig an. Der Felsen begann zu vibrieren. Kleine Gesteinsbrocken lösten sich und sprangen herab. Schmerzensschreie ertönten aus der Menge der Umstehenden. Mit einem ohrenbetäubenden Knall flog die Spitze des Felsens, in die Höhe getrieben von einer gewaltigen Fontäne. Aus den emporschießenden Wassermassen bildete sich eine Gestalt. Krallenbewehrte Füße wurden sichtbar, Flügel, ein langer, dünner Hals und ein Schädel voller Dornen, Haut voller Blasen und Perlen. Der Drache schlug mit seinen Flügeln und gewann an Höhe.


    Adda hatte den Kopf in den Nacken gelegt. Durch den Körper des Wasserdrachen hindurch sah sie verschwommen dunkle Gestalten, die über den Himmel huschten. Sie versuchten in die Höhle einzudringen und stießen senkrecht herab. Der Drache legte seinen Kopf in den Nacken, öffnete sein Maul und mit einer ruckartigen Bewegung schickte er den dunklen Gestalten einen Schauer blauer Wassertropfen entgegen. Die winzigen Tropfen strahlend klaren Wassers vollbrachten Wunderbares. Sie lösten die Krieger auf. Noch zweimal schleuderte der Drache eine Salve aus seinem Rachen, dann waren die Schattengestalten verschwunden.


    Da zerriss ein Wutschrei die Luft. Tausende spitzer roter Edelsteinsplitter flogen wie Hagelkörner aus dem Himmel. „Sangurir!!“ Entsetzen erklang in dem Schrei.


    Der Drache breitet seine Flügel aus wie Schirme und begann sich um seine Achse zu drehen.


    Wirbelnd bildete er einen Schirm über der Höhle.


    Die roten Steinsplitter blieben in seinen Flügeln hängen und in seinem Körper stecken. Mehr und mehr rote Flecken überzogen seinen Leib. Er senkte seinen langen Hals und ließ den Kopf hängen. Hunderte von Augen sahen angstvoll, wie er an Kraft verlor. Schließlich öffnete er sein Maul und Wassertropfen sprühten auf die gebannt nach oben Schauenden herab.


    Die Gestalt des Drachen löste sich auf. Die kräftigen Klauen verschwanden, der Schädel und die Flügel schienen sich in Nichts aufzulösen. Doch aus dem Rumpf bildete sich eine große Scheibe, viel größer als die Öffnung in der Höhlendecke. Wo die Wassertropfen auf den Höhlenboden gefallen waren, begannen steinerne Pflanzen in die Höhe zu schießen. Ranken schlängelten in die Höhe, schneller als Bohnen in Frühjahr. Bäume schossen als zarte Ruten in die Höhe und verwandelten sich innerhalb von Augenblicken in Baumriesen von schwindelerregender Höhe. Immer dichter wurde das Gewirr. Schließlich versperrte das steinerne Rankwerk den Blick auf das Wasser und die Frauen auf dem Felsen. Die noch immer unter der Höhlendecke rotierende Wasserscheibe mit den roten Edelsteinsplittern senkte sich auf die gewachsenen Wände herab und verschloss das aus dem Boden geschossene Gebäude.


    Plötzlich war es still.


    


    Teresse blickte sich um. Seine Ohren summten und sein Herz jagte noch. Der Boden schien unter seinen Füßen zu schwanken. Die Höhle gab es nicht mehr. Vor ihm stand ein gewaltiges Gebäude, das fast den ganzen Raum ausfüllte und über ihm lag der offene Himmel. Alle Umstehenden wirkten wie betäubt. Teresse entdeckte Enken in der Menge. Der hob den Kopf, ließ seinen Blick ziellos durch die Höhle und über die Gesichter der Anwesenden schweifen. Auch als sein Blick den von Teresse traf, blieb er stumm. Teresse war sich nicht sicher, ob er ihn überhaupt noch wiedererkannte.


    Die alte Warusch hatte sich als Erste gefasst. Zielstrebig drängte sie sich durch die merkwürdig teilnahmslose Masse. „Komm! Wir müssen sehen, ob uns das steinerne Unkraut noch einen Weg zu den Schwestern gelassen hat.“ Teresse bemühte sich, seiner Verwirrung Herr zu werden und folgte der Magierin. Das entstandene Gebäude war rund, wie die Quelle.


    Es war mühsam, sich in dem schmalen Gang zwischen Höhlenwand und Steingewächsen durch die Menge zu drängen. Schließlich zeigten ihnen die Gesichter der Umstehenden, dass sie am Ziel waren. Erstaunen und Entzücken lag gleichermaßen auf den Gesichtern von Zwergen, Elfen und Menschen.


    Das Portal hatte die Form eines halben Sterns. Fünf Zacken bildeten einen gleichmäßigen Kranz um das hohe, runde Portal. An der Spitze einer jeden Zacke schillerte ein kleiner blauer Stern. Das Material hatte Teresse nie zuvor gesehen. Es erinnerte an Perlmutt, doch das Farbspiel entstand von allein und war in ständiger Bewegung. Noch immer öffneten sich an der Fassade einzelne steinernen Blüten Teresse war sich nicht sicher, aber das Gebäude schien ihm so veränderlich zu sein wie der Rahmen der kleinen Quelle.


    „Alte Magie!“ Die alte Warusch bestätigte seine Vermutung, als hätte sie seine Gedanken gehört. Sie war überwältigt. „Ein Wunderwerk alter Magie!“ „Sie werden wohlauf sein. Niemals ist mit alter Magie Schlechtes gewollt worden. Das erklärt das Wunder ihrer Schönheit.“ Sie strahlte Teresse an und er bekam eine Ahnung davon, was sie früher für eine hinreißende Frau gewesen sein musste. „Die Ashwarianerinnen haben wieder einen Großen Tempel. Lass uns hineingehen und sie beglückwünschen. Und ich müsste mich sehr täuschen, wenn wir nicht auch das Wunder der sagenumwobenen Blauen Flamme zu sehen bekommen.“ Und als Teresse, der Schmied aus Gamar, über die Schwelle des Tempels trat, bemerkte er die blaue Ranke, die quer über seine linke Hand bis zur Spitze seines Ringfingers verlief. Jetzt war es ganz sicher und jeder konnte es sehen. Er gehörte zu ihnen, den Blauen Schwestern.
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